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    Fahrt in die Vergangenheit

      Das Erste, was Justus, Peter und Bob von der alten Dampflok zu sehen bekamen, war die weiße Wolke, die hinter den alten Häusern auftauchte und sich den Schienen folgend in einer weiten Kurve auf den Bahnhof zuschob. Dann hörten sie das Rattern der Räder auf den Schienen und schließlich den heulenden Pfiff der Lokomotive. Das riesige Ungeheuer aus schwarzem Eisen kam in Sicht und donnerte auf die drei Jungen zu.

      Bremsen kreischten. Wieder zog der Lokführer an der Signalpfeife, und das Heulen klang, als hätte die Lok selbst eine Stimme. Als sie dröhnend an Justus vorbeizog, sah er die hart arbeitenden Pleuelstangen an den blankpolierten Triebrädern und ein grünes Metallschild auf dem schwarzen Rumpf. In großen goldenen Buchstaben stand dort der Name der Lok: Sequoia.

      Gleich darauf rollte auch der Tender mit den Kohlen- und Wasservorräten an ihnen vorbei, und dann kam der Rest des Zuges: sechs altertümliche Abteilwagen, die Justus an hochrädrige grüne Kutschen erinnerten. Die goldene Aufschrift Harrowville Railroad Museum Company zog sich über alle sechs Wagen.

      Die Bremsen kreischten erneut. Schnaubend, zischend, stampfend wie ein ungeduldiges Schlachtross kam die Lok zum Stehen, und endlich konnte Justus auch wieder hören, was Peter ihm begeistert ins Ohr schrie. »Mensch, Just! Das ist einfach irre! Hast du den Heizer gesehen, der uns zugewinkt hat? Klasse!«

      »Und alles nur für uns«, ergänzte Bob und sah sich auf dem beinahe menschenleeren Bahnsteig um. »Oder wenigstens fast.« Er zeigte auf eine Frau und drei Männer, die in den vordersten Wagen einstiegen. Niemand war ausgestiegen, und als Justus sich auf die Zehenspitzen stellte, sah er, dass der Waggon vor ihm völlig leer war.

      »Umso besser für uns«, sagte er. »Wir setzen uns nach ganz hinten, da haben wir in den Kurven den besten Blick!«

      Die drei Jungen packten ihre Rucksäcke und schleppten sie zur Waggontür. Als Bob eben die Hand nach der Klinke ausstreckte, wurde die Tür von innen aufgestoßen. Ein etwa vierzehnjähriger sommersprossiger Junge in einer prächtigen grüngoldenen Uniform mit der Aufschrift Harrowville Railroad Museum Company sprang heraus. In der Hand hielt er eine altmodische Schaffnerkelle. Er musterte die Jungen und ihre Rucksäcke, machte ein finsteres Gesicht und fragte: »Seid ihr die Trödeltypen aus Rocky Beach?«

      »Trödeltypen?« Peter und Bob blieb die Luft weg. Justus musterte den Jungen kühl. »Wenn du mit dieser Frage meinst, ob wir vom Gebrauchtwarencenter Titus Jonas kommen, dann ja.«

      »Ist mir doch schnuppe, wie der Laden heißt«, sagte der Junge. »Der Zug ist jedenfalls voll. Kein einziger freier Platz mehr da.«

      »Wie bitte?«, rief Bob. »Vier Leute sind eingestiegen, alle Wagen sind leer, und außer uns ist hier kein Mensch auf dem Bahnsteig! Was soll denn das?«

      »Alles reserviert. Fahrt nach Hause und geht surfen – oder was man sonst da bei euch am Meer macht.« Der Junge drehte sich weg, aber Justus hielt ihn an der Schulter fest.

      »Augenblick mal. So geht das nicht. Wir haben vor, nach Harrowville zu fahren und das Eisenbahnmuseum zu besichtigen, und das werden wir auch tun. Mr Kingsley, der Direktor, hat uns selber die Karten geschickt. Er erwartet uns – und du ja offenbar auch, da du weißt, wer wir sind. Also steigen wir jetzt ein.«

      Ohne ein Wort riss der Junge sich los und marschierte am Zug entlang nach vorne.

      Justus, Peter und Bob sahen ihm nach.

      »Trödeltypen!«, sagte Peter wütend. »Dem geb ich Trödeltypen! Der hat sie ja nicht alle!«

      »Muss dein Deo sein, Peter«, sagte Bob. »Die Marke ›Strandschweiß‹ kennen sie hier im Gebirge nicht.«

      »Man nennt das Übertragung«, ließ Justus sich vernehmen.

      »Was? Nein, ich bin ganz sicher, dass es ›Strandschweiß‹ heißt. Ein unverkennbares Aroma.«

      »Ich meine doch nicht Peters Deo. Ich meine den Grund, warum der Junge wütend auf uns ist.«

      »Ach nein«, sagte Bob. »Dann erleuchte uns mal. Was haben wir dem Knirps denn getan? Ich meine, außer zu existieren?«

      »Wir kommen vom Gebrauchtwarencenter Titus Jonas.«

      »Aha«, sagte Peter. »Na klar. Das ist natürlich ein schweres Verbrechen. Da hätte ich aber auch selber drauf kommen können!« Er machte eine kurze Pause. »Also was haben wir ihm getan?«

      »Wir sind hier«, sagte Justus, und als Peters Gesicht sich verfinsterte, fügte er eilig hinzu: »Wir sind hier, weil das Eisenbahnmuseum geschlossen und die Bahnlinie stillgelegt wird, und weil wir uns in Onkel Titus’ Auftrag den Bestand ansehen. Glaubst du, ein Junge, der hier als Schaffner arbeitet und in Kürze seinen Job verliert, freut sich darüber, dass wir kommen?«

      »Na, wir sind doch nicht daran schuld, dass sein blödes Museum schließen muss.«

      »Aber wir sind gerade greifbar.«

      »Danke, Dr. Justus«, sagte Bob. »Und wenn wir jetzt nicht einsteigen, fährt der Zug am Ende wirklich noch ohne uns ab.« Er hievte seinen Rucksack in den Waggon und kletterte hinterher. Justus und Peter folgten ihm.

      Im Inneren des altertümlichen Waggons fühlten sie sich sofort in die Vergangenheit versetzt. Es gab nur ein Abteil mit zwölf Einzelsitzen, von denen je vier einander gegenüberstanden. Jeder Sitz war mit grünem Samt bespannt und hatte geschnitzte Armlehnen. Zwischen den Sitzen waren kleine Tische aus dunklem Holz festgeschraubt. Über den Köpfen der Jungen spannten sich Gepäcknetze.

      Sie suchten sich drei Plätze aus und ließen ihre Rucksäcke auf dem Boden stehen. Peter warf sich schwungvoll auf einen der einladenden Sitze. Uralte Sprungfedern krachten und quietschten unter seinem Gewicht, und er lachte und ließ es gleich nochmal quietschen. »Die müssen noch aus der Zeit des Goldrauschs stammen, so alt sind die!«

      »Das kann nicht sein«, sagte Justus. Wesentlich vorsichtiger als Peter ließ er sich nieder. »Die Eisenbahnlinie nach Harrowville wurde erst um 1902 gebaut, als Telefone und Glühbirnen erfunden wurden und der Bedarf an Kupferdraht schlagartig stieg. Das Kupfererz wurde in Nevada abgebaut und mit der Eisenbahn zur Verhüttung in wasserreichere Gebiete gebracht. Aber die Bahn transportierte auch anderes, zum Beispiel Passagiere, Vieh oder Fracht. Man konnte damals –«

      »Danke, Justus«, unterbrach ihn Bob in genau dem Tonfall, den ihr Lehrer Mr Sanford annahm, wenn er von Justus’ weitschweifigen, präzisen und meist unwiderlegbaren Ausführungen in seinem Unterricht bis auf Weiteres nichts mehr hören wollte. Justus grinste, lehnte sich zurück und schaute auf den Bahnsteig hinaus. »Wir sind also doch nicht die einzigen, die noch mitfahren«, sagte er. »Die Zahl der Fahrgäste hat sich soeben um rund vierzehn Prozent erhöht.«

      »Ich bin so froh, das zu hören«, sagte Peter. „Und ich denke nicht daran, es nachzurechnen. Bei mir ist jetzt Wochenende, merk dir das!«

      »Ein Grund mehr, dein Gehirn zu größtmöglicher Aktivität anzutreiben. Ein gesunder Körper ist eben nicht alles. Ein gesunder Geist gehört schon auch dazu.«

      »Genau. Und wenn der gesunde Geist nicht aufpasst, hebelt ihn gleich einer der anwesenden gesunden Körper aus dem Fenster.«

      »Da ist unser neuer Freund wieder.« Bob wies auf den jungen Schaffner, der von der Lok auf den Bahnsteig sprang und wieder an jedem Waggon vorbeilief. An der Tür zum hintersten Waggon, in dem die drei ??? saßen, schwenkte er die Kelle. Zur Antwort stieß die Lok erneut ein durchdringendes Pfeifen aus. Der Junge stieg ein und zog die Tür hinter sich zu, und mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung.

      Gleich darauf betrat der Junge das Abteil. »Karten bitte.«

      Justus zog die Karten aus der Tasche. Der Junge knipste sie mit einer uralten Zange ab und gab sie wortlos zurück. Als er gehen wollte, sagte Justus: »Warte mal. Wir würden uns gerne mit dir unterhalten.«

      »Ich will mich aber nicht mit euch unterhalten«, gab der Junge zurück.

      »Doch, willst du wohl. Du würdest uns am liebsten anbrüllen und aus dem Zug schmeißen, stimmt’s?«

      »Stimmt«, sagte der Junge patzig. »Wir haben nämlich schon genug Plünderer und Leichenfledderer in Harrowville. Wir brauchen nicht auch noch welche von der Küste.«

      »Jetzt reicht’s!«, platzte Peter los. »Du hast sie ja nicht mehr alle! Noch so ein Spruch –«

      »Peter!«, rief Justus. »Mach mal Pause! Hör zu«, wandte er sich wieder an den Jungen, der ihn finster anstarrte. »Mr Kingsley hat meinen Onkel Titus gebeten, ihm ein paar alte Sachen abzukaufen. Sie kennen sich seit dreißig Jahren, und Mr Kingsley auszuplündern, ist das Letzte, was wir wollen. Übrigens, wie heißt du eigentlich?«

      »Geht dich gar nichts …« Der Junge zögerte und sagte dann widerwillig: »Fred Jenkins.«

      »Schön. Ich bin Justus Jonas. Das hier sind Peter Shaw und Bob Andrews. Und das hier …«, er griff in die Tasche, » … ist unsere Visitenkarte.« Fred nahm die Karte und warf einen abschätzigen Blick darauf, aber gleich darauf wurden seine Augen ganz groß.
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      »Detektive?«, fragte er verblüfft. »Ich dachte, ihr arbeitet auf dem Trödelplatz!«

      »Wir vertreten nur meinen Onkel«, erklärte Justus. »Aber wir haben als Detektive schon eine ganze Reihe ungewöhnlicher Ereignisse aufgeklärt.«

      »Im Ernst? Du willst mich nicht verarschen?«

      »Durchaus nicht. Wir sind freie Mitarbeiter der Polizei von Rocky Beach.«

      »Cool!« Freds Feindseligkeit war plötzlich wie weggeblasen. »Was bedeuten denn die Fragezeichen?«

      Peter und Bob grinsten. Sie versuchten gar nicht erst, die Frage zu beantworten und Justus die Show zu stehlen. Der Erste Detektiv warf sich in die Brust. »Die Fragezeichen sind unser Firmenlogo. Bekanntlich ist das Fragezeichen das Symbol für alles Unbekannte. Wir erforschen seltsame Phänomene und rätselhafte Ereignisse, und unser größter Vorteil ist, dass wir ohne Vorurteile an unsere Fälle herangehen. Wir halten einfach alles für möglich. Auf diese Weise konnten wir auch der Polizei schon viele wertvolle Hinweise liefern.«

      »Klingt toll«, sagte Fred und steckte die Karte ein. Dann zögerte er, als wollte er noch etwas sagen.

      »Was ist denn?« fragte Bob.

      »Na ja.« Fred zögerte wieder. »Es klingt vielleicht blöd, aber … was macht ihr, wenn es zum Beispiel irgendwo spukt?«

      Justus sah ihn scharf an. »Das interessiert uns auch. Wo spukt es denn?«

      »Hier auf der Strecke. Im Tunnel durch den Black Mountain.«

      Bob lachte. »Das ist doch sicher bloß ein Werbegag.«

      »Überhaupt nicht!«, rief Fred beleidigt. »Man hört Geräusche und ein gräßliches Stöhnen, und nachts quillt Dampf aus der Tunnelöffnung! Da drin ist mal ein schreckliches Unglück passiert. Und jetzt gehen die Toten dort um!«

      Peter schluckte. »Das ist nicht dein Ernst.«

      »O doch«, sagte Fred. »Ihr braucht mir nicht zu glauben, aber es ist wahr. Ist ganz schön gruselig, da mittendurch zu fahren, aber wir können ja nicht jedesmal den Umweg über Owens Peak nehmen, und Carl sagt, es ist sowieso alles Quatsch.«

      »Interessant«, murmelte Justus. »Wer ist Carl?«

      »Carl Sheehan, der Lokführer. Und der Heizer heißt Sam Reilly und ist mein Onkel. Und jetzt muß ich noch ein paar Karten abknipsen. Nachher komme ich mit Getränken – Cola, Saft, Limo, was immer ihr wollt.« Dann setzte er ein schräges Grinsen auf. »Eis gibt’s auch – wenn ich ungesehen an den Kühlschrank komme. Eigentlich hat Carl mir nämlich bei Todesstrafe verboten, heute auch nur an den Kühlschrank zu denken.«

      »Wieso?«, fragte Bob.

      »Weil ich heute eigentlich gar nicht mitfahren sollte, aber ich habe mich heimlich reingeschlichen. Ist schließlich mein Job! Carl hat mich erst kurz vor Owens Peak entdeckt. Mann, war der sauer! Jedenfalls hat er mir bis auf Weiteres das Eis gestrichen.« Er grinste breit. »Aber er ist vorne in der Lok, und der Kühlschrank und ich sind hier. Und ihr seid schließlich zahlende Fahrgäste. Bis nachher!« Er drehte sich um und verschwand.

      Die drei Jungen sahen einander an. »Na los, Just«, sagte Bob. »Sag’s schon.«

      »Es lag mir auf der Zunge«, sagte Justus. Er setzte sich aufrecht hin und verkündete: »Die drei Detektive haben einen neuen Fall!«

    
    Der zerstörte Traum

      ›Die Fahrt zu Harrowvilles Railroad Museum bietet Ihnen Eisenbahnromantik erster Klasse‹, hatte die Broschüre am Bahnhofsständer versprochen. ›Von dem Originalbahnhof in Sterling (erbaut 1900) fahren Sie durch das liebliche Tal des Kern River am Isabella-See vorbei in die majestätische Kulisse der Sierra Nevada. Durch enge Täler, über hohe Pässe und atemberaubende Schluchten hinweg zieht sich die Bahnlinie Sterling – Harrowville – Owens Peak, die in den Jahren 1902 bis 1904 von den mutigen Pionieren der Harrowville Railroad Corporation in die menschenfeindliche Wildnis gelegt wurde. Unter schwersten Bedingungen arbeiteten und lebten diese furchtlosen Männer im ständigen Kampf gegen tobende Schneestürme, wilde Indianerstämme und revoltierende Chinesen. Jene unerschrockenen Helden –‹

      Weiter hatten die drei ??? die Broschüre nicht gelesen. »Werbung ist ja sicher notwendig«, hatte Justus gesagt, »aber ab einer bestimmten Häufung von Adjektiven in einem einzigen Satz revoltiert mein Sprachgefühl.« Peter und Bob gaben ihm Recht, die Broschüre flog in den nächsten Papierkorb, dann fuhr die Lok ein, und sie bekamen Eisenbahnromantik pur.

      Aber jetzt zog ›das liebliche Tal des Kern River‹ unbeachtet an den Fenstern vorbei, und auch die ›majestätische Kulisse der Sierra Nevada‹ verschwendete ihre Pracht. Justus hatte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche gezogen und las es laut vor, um das Rattern der Eisenräder zu übertönen.

       

      Lieber Titus,

      es ist soweit. Ich gebe auf. Die alte Geschichte ist wieder losgegangen, schlimmer als je zuvor, und jetzt ziehen sie sogar Sarah und Sue mit hinein. Ich bin fertig, und du weißt, was es mich kostet, das zuzugeben. Aber meine Familie ist mir wichtiger als ein paar ausrangierte Lokomotiven und der ganze schäbige Plunder, den ich so lange für meinen größten Schatz gehalten habe.

      Das Museum ist geschlossen, und nächsten Dienstag wird hier alles verkauft. Hast du nicht Lust, am Wochenende herzukommen und dir ein paar Sachen für dein Gebrauchtwarencenter zu sichern? Ich wüsste niemanden, dem ich meine Sammlung lieber überlassen würde als dir. Der Trödelmarkt ist dein Traum – ich hoffe, dass er nicht so endet wie meiner.

      Bring auch deinen Neffen mit – für einen Jungen in seinem Alter ist der Blick hinter die Kulissen eines Museums immer interessant, und vielleicht kann er ja das eine oder andere für sein Detektivbüro gebrauchen. 

      Ruf mich bitte an. Übernachten könnt ihr natürlich bei uns. Sarah und Sue werden sich freuen, dich wiederzusehen und Justus kennenzulernen.

       

      In alter Freundschaft

      William Kingsley

      Harrowville

       

      »Als Onkel Titus diesen Brief bekam, rief er Mr Kingsley sofort an«, sagte Justus. »Sie kennen sich noch aus der Schule. William Kingsley war ein komischer Kauz – nur an Eisenbahnen interessiert. Nach der Schule hat er jahrelang als Mechaniker, Rangierer und Lokführer gearbeitet, bis er sich schließlich seinen Traum erfüllen konnte und das Museum in Harrowville aufbaute. Aber dann ging alles schief. Ein Unglück folgte dem anderen, das Museum musste immer wieder wochenlang geschlossen bleiben, und die Besucher blieben weg. Onkel Titus sagte aber etwas über Brände, Einbrüche und Unfälle, von denen ihm Mr Kingsley erzählt hat. Einen Spuk hat er nicht erwähnt.«

      »Aber vielleicht ist der Spuk diese alte Geschichte!«, sagte Peter.

      Justus schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. In diesem Brief gibt es keinen Hinweis auf den Spuk. Mr Kingsley hat geschrieben: sie ziehen jetzt auch Sarah und Sue hinein – Sarah ist seine Frau und Sue seine Tochter. So hätte er es nicht formuliert, wenn es nicht um lebende Personen ginge. Das Museum ist ganz planmäßig sabotiert worden.«

      »Aber wozu?«, fragte Peter. »Was gibt es denn an einem alten Museum in einer heruntergekommenen Stadt zu sabotieren?«

      »Vielleicht wollte Mr Kingsley, dass du die Sache aufklärst«, sagte Bob. »Und durch einen glücklichen Zufall sind wir nun eben alle drei hier.«

      »Ich würde es nicht als glücklichen Zufall bezeichnen, dass mein Onkel sich den Fuß gebrochen hat«, sagte Justus streng. »Und er hat uns lediglich beauftragt, den Museumsbestand zu prüfen und Mr Kingsley einen guten Preis anzubieten, damit er keinen Verlust macht.«

      Als Titus Jonas erfahren hatte, dass das Eisenbahnmuseum schließen und den gesamten Bestand verkaufen würde, hatte er sofort eine große Stelle am Zaun freigeräumt, wo er die Sachen lagern wollte. Aber dann war er über ein umgestürztes Eisentor gestolpert, das auf dem Hof lag, und musste alle Pläne ändern. Peter und Bob hatten sofort begeistert zugestimmt, als Onkel Titus sie fragte, ob sie Justus an seiner Stelle begleiten wollten.

      »Seht euch mal um, was wir gebrauchen könnten«, hatte Onkel Titus gesagt. »Und fallt nicht wie die Geier über die alten Schätze her. Mein Freund William muss seinen Lebenstraum begraben. Ich verlasse mich darauf, dass ihr euch anständig benehmt und ihm helft, statt ihn auszurauben.«

      »Dann klären wir den Spuk eben als Dreingabe auf«, sagte Bob übermütig. Peter sah weniger glücklich aus. Trotz der vielen merkwürdigen Fälle, die sie bisher aufgeklärt hatten, machte er noch immer einen weiten Bogen um alles, was nach Übersinnlichem roch.

      In der nächsten halben Stunde durchstöberten sie den Zug. Sie marschierten durch die Waggons und sahen sich jeden Winkel genau an. Der vierte Waggon enthielt ein kleines Restaurant und die Zugtoilette. Das Restaurant war im alten Westernstil eingerichtet und die Bar mit dunklem Holz getäfelt. Aber sie war geschlossen. Alle Lichter waren aus, und niemand war zu sehen. Offenbar lohnte es sich bei so wenig Passagieren nicht, Essen oder Getränke anzubieten.

      »Seht euch das an!« Peter wies auf ein kleines Loch in einem der Stützbalken an der Schwingtür zur Küche. »Das sieht aus wie ein Einschussloch!«

      »Und hier!«, rief Bob. »Vergoldete Armaturen, die wie kleine Pistolen aussehen! Will dein Onkel eigentlich auch den Zug kaufen, Just?«

      Justus lachte. »Zumindest hat er Tante Mathilda fast zum Herzinfarkt getrieben, als er sagte, wir hätten da am Zaun den perfekten Platz für eine alte ausrangierte Dampflok. Aber wahrscheinlich müssen wir uns mit alten Schildern, Fahrplänen und quietschenden Sitzbänken begnügen.«

      Auch der dritte und der zweite Waggon waren menschenleer. An der Tür zum vordersten Abteil blieben die drei Jungen stehen. Dort hing ein Schild: ›Geschäftliche Besprechung. Bitte nicht stören.‹ Justus spähte durch das Glasfenster. Die vier Mitreisenden saßen einander gegenüber. Auf dem Tisch in der Mitte stand ein aufgeklappter Aktenkoffer. Er stand wie eine Wand zwischen ihnen, und der Mann und die Frau dahinter hatten sich in die Polster zurückgelehnt, als fühlten sie sich von ihm bedroht. Beide waren ungefähr vierzig Jahre alt, hatten aber schon graue Haare und sahen aus, als hätten sie ihr Leben lang nur Niederlagen eingesteckt. Von dem Mann, der die offene Seite des Koffers vor sich hatte, konnte Justus nur einen braunen Anzug und eine breite Schulter erkennen. Seine Stimme drang als undeutliches Gemurmel durch die Scheibe, und er schlug mit der geballten Faust mehrmals auf sein Knie, während er sprach. Den dritten Mann neben ihm auf dem Fenstersitz konnte Justus von seinem Platz aus nicht sehen.

      Justus drehte sich zu Peter und Bob um. »Gehen wir zurück.«

      Bob öffnete gerade die Abteiltür zum zweiten Waggon, als die Tür hinter ihnen aufgerissen wurde. Sie fuhren herum. Der Mann im braunen Anzug stand vor ihnen und schnauzte sie an: »Wer seid ihr? Was schnüffelt ihr hier herum?«

      Justus fing sich als Erster. »Wir sind Fahrgäste wie Sie«, erwiderte er höflich. »Wir möchten uns das Museum in Harrowville ansehen. Und jetzt suchen wir Fred Jenkins, den Schaffner. Wir hätten nämlich gerne etwas zu trinken. Haben Sie ihn gesehen?«

      »Nein, habe ich nicht«, blaffte der Mann ihn an. »Und jetzt haut ab!« Er warf die Tür ins Schloss und zog den Vorhang am Fenster so heftig zu, dass er fast abriss.

      »Reizender Zeitgenosse«, kommentierte Peter. »So hilfsbereit und menschenfreundlich! Aber was ist jetzt mit unserer Cola?«

      Justus runzelte die Stirn. »Und wo ist Fred? Er ist nach vorne gegangen und nicht wieder zurückgekommen.«

      »Und er sagte doch ausdrücklich, er wolle sich um die anderen Passagiere kümmern«, ergänzte Bob. »Außer diesen vier feinen Herrschaften und uns ist doch niemand im Zug!«

      »Doch!«, sagte Justus. »Die vierzehn Prozent. Unmittelbar vor der Abfahrt ist noch ein Mann zugestiegen. Ich habe ihn nur kurz gesehen. Er war mittelgroß und ziemlich dünn, hatte schwarze glatte Haare, trug ein Sonnenbrille, einen dunklen Anzug und schwarze Schuhe.«

      »Und hatte auf der rechten Schulter ein Muttermal, das genau so aussieht wie eine Karte von Ohio«, spottete Peter. »Nur kurz gesehen, dass ich nicht lache! Wahrscheinlich hast du sogar erkannt, bei welchem Schneider er seinen Anzug gekauft hat.«

      »Nein«, gab Justus gelassen zurück. »Der Anzug sah eher schäbig aus. Und er hatte kein Gepäck.«

      »Wird ein Museumsbesucher sein und sitzt jetzt wahrscheinlich auf dem Klo«, sagte Bob. »Können wir jetzt endlich zurückgehen und nach Fred suchen? Ich habe keine Lust, mich noch einmal anbrüllen zu lassen.«

      Sie machten sich auf den Rückweg. Im dritten Waggon packte Peter Justus plötzlich am Arm. »Hört ihr das? Das Krachen?«

      »Das kam aus dem Speisewagen«, sagte Justus. »Kommt!«

      Sie rannten los und stürmten in das Restaurant. Aber hier war alles so leer und still wie zuvor. Doch gleich darauf hörten sie wieder das Krachen – diesmal hinter ihnen. Peter drehte sich um und lachte. »Bob, du hattest Recht mit dem Klo! Da ist einer drauf!«

      »Das schon«, sagte Justus. »Aber er scheint ziemlich dringend wieder rauszuwollen.«

      Bob klopfte gegen die Toilettentür. »Hallo? Gibt’s Probleme?«

      Ein Wutgebrüll antwortete ihm. »Ihr verdammten Mistkerle! Ich dreh euch den Hals um! Lasst mich hier raus!«

      Verblüfft sahen die drei Jungen einander an. Die Stimme gehörte eindeutig dem jungen Schaffner Fred Jenkins.

      »Hä?«, sagte Peter. »Wieso ist der denn sauer auf uns?«

      »Kollegen!«, sagte Justus plötzlich. »Seht euch mal das Türschloss an! Es ist uralt, und man kann es von außen abschließen. Aber der Schlüssel fehlt, und Fred hat ihn ganz offensichtlich nicht. Jemand hat ihn in der Toilette eingesperrt!«

    
    Der verdächtige Mr 14 Prozent

      »Macht die Tür auf!«, brüllte Fred von drinnen. Gleich darauf krachte es wieder, und die Tür erzitterte, als sich der Junge dagegenwarf. Aber das Holz war stabil und splitterte nicht. »Ich krieg euch noch!«

      »Fred!«, rief Justus laut. »Hör auf zu toben! Wir haben dich nicht eingeschlossen, aber wir versuchen, dich zu befreien. Der Schlüssel steckt nicht. Gibt es einen Zweitschlüssel?«

      »Darauf falle ich nicht rein«, schrie Fred. »Wenn ich es euch sage, klaut ihr ihn auch noch!«

      »Blödsinn«, sagte Justus. »Peter, hol mal die Dietriche!«

      »Warte!«, brüllte Fred durch die Tür. »Der Schlüssel ist in der Küche! An einem Nagel im Balken rechts hinter der Schwingtür.«

      Bob war schon unterwegs und stieß die Schwingtür auf. »Oh Mann!« rief er. »Hier sieht’s vielleicht aus! Da ist eine Riesenlache geschmolzenes Vanilleeis auf dem Boden, und mittendrin schwimmt Freds Mütze!«

      »Hol erst den Schlüssel!«, gebot Justus. »Um das Eis kümmern wir uns später.«

      Bob kam zurück und schwenkte einen großen, altmodischen schwarzen Schlüssel, und wenige Augenblicke später stolperte Fred aus seinem Gefängnis heraus. Seine schöne grüngoldene Uniform war zerknittert und hatte einen großen nassen Fleck auf der Brust. Seitlich am Hals bildete sich ein rötlichblauer Bluterguss. Sein Gesicht war bleich, so dass die Sommersprossen wie winzige Blutstropfen aussahen.

      »Das war ja unglaublich witzig!«, fauchte er wütend. »Gebt doch zu, dass ihr mir einen blöden Streich spielen wolltet, weil ich euch von dem Spuk erzählt habe!«

      »Jetzt mach aber mal halblang!«, rief Peter. »Wir sind das nicht gewesen!«

      »Wer denn sonst? Ich will euch mal was sagen –«

      »Fred!«, rief Justus. »Reg dich mal wieder ab. Erstens haben wir dir gerade geholfen, und du könntest dich wenigstens bedanken. Zweitens waren wir es wirklich nicht, aber ich habe eine Idee, wer es gewesen sein könnte.«

      Fred sah immer noch wütend aus, aber Justus’ feste Stimme tat auch diesmal ihre Wirkung. »Na schön«, sagte er widerwillig. »Und wer?«

      »Das sage ich dir später. Wichtiger ist, dass wir das Eis aufwischen, bevor es durch den ganzen Zug läuft.«

      Fred stieß einen Schrei aus und stürzte an den drei ??? vorbei in die Küche. »Mein Eis!«

      Justus, Peter und Bob blickten ihm nach und hörten gleich den nächsten Schrei und einen Schwall von Flüchen. »Meine Mütze!«

      »Du liebe Zeit«, sagte Peter. »So jung und schon so reizbar.«

      »Du wärst auch reizbar, wenn man dich gerade in eine Toilette gesperrt hätte«, sagte Bob.

      »Kommt«, sagte Justus. »Wir machen uns mal nützlich.«

      Die drei ??? halfen Fred, das Eis aufzuwischen und die Küche zu säubern. Die Hilfe stimmte ihn versöhnlich, und er war bereit, ihnen zu erzählen, was geschehen war. »Ich hatte das Eis gerade aus dem Kühlschrank geholt, um es euch zu bringen«, sagte er. »Da hörte ich ein komisches Geräusch hinter mir. Ich wollte mich umdrehen, aber dazu kam ich gar nicht mehr. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich auf der Toilette saß und mir der Hals wehtat.«

      »Und warum dachtest du, wir seien es gewesen?«, fragte Bob.

      »Weil außer euch niemand im hinteren Teil des Zuges ist! Und Mr Campbell hat mich ja nicht einmal hereingelassen, weil er eine Geschäftsbesprechung abhalten wollte. Der kambestimmt nicht hinter mir her.«

      »Mr Campbell?« fragte Peter. »Ist das so ein unbeherrschtes Knautschgesicht im braunen Anzug?«

      »Getroffen.« Fred schnaubte. »Mr Campbell ist der Kupferbaron – zumindest wird er so genannt. Er kauft gerade das gesamte Gelände um den Bahnhof herum auf. Die meisten Leute dort arbeiten für ihn, und jetzt reißt er sich auch noch das Museum unter den Nagel. Jemanden wie mich wirft er raus, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber niederschlagen würde er mich nicht – dafür hätte er seine Leute. Seine eigenen Hände macht der sich nicht schmutzig.« Er wrang einen Lappen voller Vanillesoße über dem Eimer aus, als wollte er jemanden erwürgen.

      Bob wusch die Mütze über dem Spülbecken aus. »Aber die Eisenbahn gehört ihm doch nicht, oder?«

      »Noch nicht«, sagte Fred. »Die Eisenbahn und das Museum gehören der Harrowville Railroad & Museum Company – das ist Mr Kingsley, der das ganze Museum zusammengetragen und der Stadt gespendet hat. Und er hat geschworen, eher jedes einzelne Stück an Trödler und Ramschhändler zu verkaufen, als Mr Campbell auch nur eine Schaffnerkelle zu überlassen. Die beiden hassen sich nämlich wie die Pest.«

      Die drei ??? wechselten einen Blick. Justus nickte und wandte sich wieder an Fred. »Lass uns noch einmal auf deinen unfreiwilligen Toilettenaufenthalt zurückkommen. Bist du ganz sicher, dass du außer uns und Mr Campbells drei Begleitern keine anderen Passagiere im Zug gesehen hast?«

      »Ich bin doch nicht blöd!«, sagte Fred.

      »Ich nehme an, das heißt nein«, sagte Justus. »Das lässt nur einen Schluss zu – er hat sich sofort nach dem Einsteigen versteckt. Dann hat er gewartet, bis du an ihm vorbeikamst, und hat dich dann niedergeschlagen.«

      »Wer denn?«, rief Fred aufgebracht. »Hörst du mir nicht zu? Da war keiner!«

      Justus blieb ruhig. »Du hast niemanden gesehen. Das heißt aber nicht, dass niemand da war. Tatsächlich habe ich gesehen, wie unmittelbar vor der Abfahrt noch jemand einstieg – ein schmächtiger Mann mit schwarzen Haaren und einem schwarzen Anzug.«

      Fred starrte ihn an. Eine ganze Weile lang sagte er gar nichts und knetete nur an dem Wischlappen herum. Dann fragte er unvermittelt: »War dieser Kerl ein Chinese?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte Justus überrascht. »Er trug eine Sonnenbrille, und ich habe ihn nur kurz gesehen. Aber – ja, er könnte ein Chinese gewesen sein. Die schwarzen Haare und die eher schmächtige Gestalt … schon möglich. Warum?«

      Fred antwortete nicht. Er tauchte den Wischlappen wieder ins Wasser und wrang ihn aus.

      »Fred«, sagte Justus, »wenn wir dir helfen sollen, wirst du uns schon ein paar Anhaltspunkte geben müssen. Verdächtigst du eine bestimmte Person? Warum?«

      Fred sagte weiterhin nichts. Aber endlich seufzte er. »Ich erzähle es euch.«

      In diesem Augenblick stieß die Lokomotive ein durchdringendes Pfeifen aus, und es wurde schlagartig dunkel. Das Rattern des Zuges war plötzlich viel lauter.

      »Wir sind ja schon im Tunnel!«, rief Fred entsetzt. »Und ich habe die Lampen vergessen – ausgerechnet heute, wo Mr Campbell im Zug sitzt und Carl sowieso schon sauer auf mich ist!«

      »Gibt’s hier keine Notbeleuchtung?«, fragte Peter.

      »In einem Zug von 1902? Nee, da gab’s das noch nicht! Ich hätte ja alle Lampen angezündet, wenn ich nicht eingesperrt gewesen wäre, und dann hab’ ich’s glatt vergessen! Bin gleich zurück!«

      Sie hörten etwas klirren und krachen. Dann gab es plötzlich draußen einen peitschenden Knall, und im nächsten Moment wirbelten ein paar weiße Fetzen an den Fenstern vorbei. Gleich darauf kreischten die Bremsen des Zuges. Die drei ??? verloren das Gleichgewicht und wurden nach vorne geschleudert. Fred schrie auf. Mit einem letzten durchdringenden Kreischen blieb der Zug in der Finsternis stehen.

    
    Abgehängt

      Für eine kurze Zeit hörte man nichts außer dem Zischen und Schnaufen der Sequoia. Dann kam eine etwas zittrige Stimme aus der Dunkelheit. »Peter? Justus?«

      »Hier, Bob. Ich bin okay.«

      »Auch hier. Und ich bin bestimmt auch okay, wenn Peter seinen Ellbogen aus meinem Solarplexus entfernt.«

      »Was, du bist das? Sorry, Just.« Etwas raschelte, Justus ächzte, und etwas rollte über den Boden. »Bist du in Ordnung, Bob?«

      »Ich glaub schon. Was ist denn überhaupt passiert? Hatten wir einen Unfall? Sind wir mit irgendwas zusammengestoßen?«

      »Es war kein Zusammenstoß«, sagte Justus. »Dann wären wir nicht so glimpflich davongekommen. Der Zug hat einfach nur gebremst.«

      »Ich habe einen Knall gehört«, sagte Bob. »Wie von einer Explosion. Und –«

      »– da waren irgendwelche hellen Dinger vor dem Fenster«, ergänzte Peter.

      »Da bremsten wir schon, glaube ich. Aber da ihr gerade in einer ballistischen Flugbahn den Gesetzen der Schwerkraft folgend auf mich zukamt und ich entsprechend abgelenkt war, stehen mir jetzt keine gesicherten Erkenntnisse zur Verfügung.«

      »Justus geht’s gut«, kommentierte Bob trocken. »Kann vielleicht mal jemand Licht machen?«

      Im nächsten Moment riefen alle drei erschrocken: »Fred!«

      Sie tasteten sich durch die Dunkelheit. Peter schrie auf: »Hier ist überall Blut! – Nein, wartet mal. Das riecht nach Vanille … Wasser! Das ist Wasser. Der Eimer muss umgefallen sein.«

      »Danke schön, Peter!«, sagte Bob. »Ein Herzinfarkt ist genau das, was ich jetzt brauche!«

      »Tut mir Leid. Aber ich habe – hier! Ich habe Fred gefunden. Ich glaube, er hat sich den Kopf angeschlagen. Mensch, das ist heute wirklich nicht sein Tag. Fred? Hörst du mich? Ich bin es, Peter! Von den drei Detektiven!«

      »Detektive«, hörten sie Fred benommen murmeln. »Ist klar. Da lass’ ich keinen anderen dran, Mr Kingsley, Ehrensache.«

      »Fred!«, rief Peter noch einmal.

      »Schüttel ihn bloß nicht!«, warnte Justus. »Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung. Wir müssen eine Lampe finden!«

      »Da kommt jemand!«, rief Bob.

      Ein schwankender Lichtschein erschien hinter der Tür zum dritten Waggon, und ein Mann stieß die Tür auf. Er trug einen schäbigen Overall aus dunklem Stoff. Gesicht und Hände waren rußverschmiert. In der Hand hielt er eine brennende Öllampe. »Seid ihr in Ordnung, Jungs?«

      Justus richtete sich auf. »Gut, dass Sie kommen, Sir. Ich nehme an, dass Sie der Heizer sind. Uns ist nichts passiert, aber Fred hat sich vermutlich den Kopf angeschlagen und benötigt ärztliche Hilfe.«

      »Ich bin Sam Reilly, der Heizer«, bestätigte der Mann. »Lass mich mal sehen, was mit Fred los ist. Verdammt – ist das Blut?«

      »Nur Wasser«, sagte Peter rasch. »Wir waren gerade dabei –«

      »Nicht jetzt.« Der Heizer scheuchte Peter aus der engen Küche und kniete sich neben Fred. »Fred? Wie geht’s dir, Junge?«

      »Die Lampen«, murmelte Fred. »Ich muss doch die Lampen anzünden, wenn wir in den Tunnel kommen. Lass mich raus!«

      »Schon gut, Fred. Ich kümmere mich um die Lampen.« Der Mann blickte auf. »Die Lampen und Streichhölzer sind da drüben im Schrank, Jungs. Wir könnten hier gut ein bisschen mehr Licht gebrauchen.«

      Froh, etwas tun zu können, holten die drei ??? zwei Lampen aus dem Schrank und zündeten sie an. Es waren die gleichen altmodischen Öllampen wie die, die Sam neben sich abgestellt hatte.

      »Gibt es im ganzen Zug kein elektrisches Licht?« fragte Justus.

      Sam lachte kurz auf. »Junge, das hier ist eine Museumsbahn. Die entweiht man nicht durch Strom.«

      »Und der Kühlschrank?«

      »Sitzt auf einer Kiste mit Eis.« Sam hob Fred mühelos hoch, trug ihn aus der Küche und setzte ihn auf eine der Bänke an den Esstischen. »Jetzt geht mal bitte los und bringt eine Lampe nach vorne, damit die feinen Herrschaften nicht länger im Dunkeln sitzen.«

      »Ja, Sir«, sagte Justus. »Was ist denn überhaupt passiert?«

      »Mein Kollege sieht sich das gerade an. Wir sind wieder durch so ein verdammtes Transparent gefahren, und dann flog irgendetwas zur Seite.« Sam holte ein Glas Wasser für Fred, der es langsam austrank und offenbar noch nicht wieder ganz bei sich war.

      »Ein Transparent?«, wiederholte Peter verdutzt. »Mitten im Tunnel? Das sieht man doch gar nicht!«

      »O doch«, sagte Sam grimmig. »Wir haben einen wunderschönen starken Scheinwerfer, der uns das Transparent immer ganz genau zeigt, bevor wir durchbrettern.«

      »Es ist also nicht das erste Mal, dass die Fahrt unterbrochen wird?«, fragte Justus.

      »Nein, das passiert fast jedes Mal. Aber normalerweise halten wir deswegen nicht an.«

      »Es hat also nichts mit dem Spuk zu tun?«

      »Spuk?« Sam schnaubte. »So ein Quatsch. Es gibt hier keinen Spuk.«

      »Aber Fred sagte –«

      »Ja, ich weiß. Fred hat eine blühende Fantasie. Hört mal, es tut mir ja Leid, dass ich euch als Hilfskräfte missbrauche, obwohl ihr Fahrgäste seid, aber könnt ihr jetzt die Lampe nach vorne bringen? Mr Campbell wird ohnehin schon toben.«

      Die drei ??? nickten und machten sich auf den Weg.

      Vorhin, im hellen Tageslicht, war die Erkundung der Wagen ein toller Spaß gewesen. Aber jetzt waren die Abteile finster, und im Licht der beiden Öllampen sprangen unheimliche Schatten über den Boden. Justus leuchtete durch eins der Fenster und sah überrascht, dass der Tunnel viel breiter und höher war, als er erwartet hatte. Die zerkratzte und von den Sprengungen zerklüftete Felswand verschwand links und rechts in der Dunkelheit. Justus schaute nach unten. »Seht mal! Da verläuft ein Weg neben den Schienen!«

      »Interessiert mich überhaupt nicht«, sagte Peter. »Spuk oder nicht Spuk, ich fände es gut, wenn wir jetzt einfach weiterfahren könnten.«

      »Ich auch«, sagte Bob. »Ich habe die ganze Zeit so ein ungutes Gefühl … als ob wir beobachtet würden.«

      »Da stimme ich mit dir zu vierzehn Prozent überein, Kollege«, sagte Justus und durchquerte rasch das Abteil. Peter und Bob folgten ihm hastig. Als sie die Abteiltür hinter sich geschlossen hatten, flüsterte Peter: »Glaubst du, unser geheimnisvoller Mitfahrer war da drin?«

      »Ich weiß nicht – aber irgendwo muss er sein«, flüsterte Justus zurück. Er drehte sich zu dem Abteil um, das sie gerade verlassen hatten, sah aber nichts. »Es sei denn, er hat den Zug verlassen – aber warum sollte er das tun? Wir stehen hier mitten im Berg, weit und breit gibt es keine einzige Siedlung. Er muss ein ziemlich gutes Versteck gefunden haben.«

      Aber sie hatten keine Zeit, nach dem unsichtbaren Mitfahrer zu suchen. Der dritte und der zweite Waggon waren genauso dunkel wie die hinteren Wagen. Im ersten schimmerte ein mattes blaues Licht – vielleicht von einem Laptop – durch den Vorhang an der Tür. Drinnen redete jemand. Seine Stimme war zwar nicht laut, aber so voller Hass, dass sie abrupt stehen blieben.

      »Gut gemacht, Mr Campbell. Wirklich großartig. Reicht es Ihnen nicht, dass Sie uns ruiniert haben? Was soll jetzt noch diese Extrashow? Pfeifen Sie Ihre Gespenster zurück, oder ich schwöre, dass ich Sie mit Ihren ganzen Machenschaften auffliegen lasse!«

      »Halten Sie den Mund, Collins!« sagte eine eiskalte Stimme, die die drei ??? sofort wiedererkannten. Sie gehörte dem Mann im braunen Anzug – Mr Campbell, dem ›Kupferbaron‹, wie Fred ihn genannt hatte. »Das hier ist nicht meine Show. Ich habe kein Interesse mehr an Ihnen, nachdem das Geschäft gelaufen ist. Sie haben doch gehört, was Sheehan gesagt hat – es war wieder eins von den verfluchten Transparenten. Mit solchem Blödsinn gebe ich mich nicht ab.«

      »Und das ausgerechnet in dem Tunnel, in dem es seit Monaten spukt!«, höhnte der Mann namens Collins. »Für wie blöd halten Sie mich? Ich weiß doch, dass Sie hinter dem ganzen Zirkus stecken!«

      »Sagen Sie das nochmal!« Etwas krachte, und ganz plötzlich erlosch das blaue Licht. Die Frau, die bisher nichts gesagt hatte, schrie erschrocken auf. Und gleich darauf sagte eine weitere Männerstimme: »Da ist Licht im Gang, Frank.«

      Justus, Peter und Bob zuckten zusammen. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Campbell stand wieder vor ihnen und schnauzte sie an: »Was schleicht ihr hier herum?«

      Justus hielt die Lampe hoch. »Der Heizer schickt uns, damit Sie hier hinten Licht haben«, erwiderte er höflich. »Ich hoffe, keiner von Ihnen ist verletzt?«

      Mr Campbell antwortete nicht. Er riss Justus die Lampe aus der Hand und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

      Sie horchten noch einen Moment lang, aber von drinnen kam kein Laut mehr. Also drehten sie um und machten sich auf den Rückweg.

      Nach ein paar Schritten sagte Justus: »Ich wüsste gern, ob Mr Campbell wirklich hinter dem Spuk steckt. Wenn ja, wird es vermutlich schwer sein, ihm etwas zu beweisen.«

      »Zutrauen würde ich es ihm«, sagte Bob. »Habt ihr gehört, was dieser Collins gesagt hat? Dass Campbell ihn ruiniert hat? Und Fred sagte, Campbell wolle das Museum aufkaufen. So etwas hatten wir doch schon öfter, dass jemand einen Spuk inszeniert, um einen Konkurrenten loszuwerden.«

      Justus nickte. »Gib mir mal die Lampe, Bob. Wir sollten uns mal draußen umsehen.«

      »Was?«, rief Peter. »Wieso denn das?«

      »Mich interessiert dieses Transparent.«

      »Damit können wir doch nichts anfangen, nachdem der Zug mittendurch gefahren ist«, sagte Bob. »Das wird in tausend Stücke zerfetzt sein.«

      »Ich weiß – aber vielleicht finden wir trotzdem eine Spur.«

      Peter rührte sich nicht von der Stelle. »Und was ist mit dem Spuk? Das hier ist doch genau der Tunnel, von dem Fred gesprochen hat, oder nicht?«

      »Ich hoffe ja gerade, dass wir dem Spuk begegnen.« Entschlossen durchquerte Justus den Waggon. Dann blieb er so plötzlich stehen, dass Bob ihn anrempelte. »He!«

      »Seht mal.« Justus wies auf die Außentür. »Sie ist nur angelehnt. Da ist einer ausgestiegen!«

      »Vielleicht Sam«, sagte Bob. »Vielleicht hatte er die gleiche Idee wie wir und sieht sich draußen um.«

      »Oder Mr 14 Prozent, unser geheimnisvoller Mitfahrer.« Justus stand einen Moment nachdenklich da und nagte an der Unterlippe. Dann ging er zur Tür und stieß sie auf.

      »Justus, warte!«, rief Peter. »Vielleicht lauert der Kerl da draußen auf uns! Wir sollten uns das noch einmal überlegen!«

      »Ach was!«, sagte Justus. »Der erwartet doch nicht, dass wir rauskommen. Dadurch haben wir einen eindeutigen Vorteil. Und vielleicht ist es ja doch Sam.«

      »Justus!«, schrie Peter. »Du willst doch nicht da raus!«

      »Natürlich nicht«, sagte Justus. Und schon war er draußen.

       

      »Hier ist nichts«, erklärte Peter eine Sekunde nachdem seine Füße den Tunnelboden berührt hatten. Er drehte sich um und griff nach der Türklinke. Bob zog ihn zurück.

      »Stell dich doch nicht so an, Peter! Es ist einfach nur ein sehr finsterer Tunnel, in dem ein unbeleuchteter Zug steht, während die Lok keucht und röchelt wie ein asthmakrankes Nilpferd. Was soll denn daran gefährlich sein?«

      »Zum Beispiel Freds Hinweis, dass es hier spukt. Und Mr Collins’ Hinweis, dass es hier spukt. Und mein persönliches Gefühl, dass in diesem Tunnel sämtliche Gespenster Nordamerikas auf uns lauern – he! Kommt sofort zurück!«

      Ohne auf Peters endgültige Entscheidung zu warten, hatte Justus sich auf den Weg zur Lok gemacht. Bob folgte ihm. Und da Justus die Lampe trug, stand Peter plötzlich allein im Dunkeln. Seine eigene Stimme hallte von den hohen, gewölbten Felswänden wider. Er fuhr herum und starrte in die undurchdringliche Finsternis des Tunnels. Obwohl er nichts sehen konnte, hatte er das Gefühl, dass da etwas war … etwas, das sich lautlos an ihn heranschlich. Seine Nackenhaare sträubten sich. Ohne sich zu besinnen, drehte er sich um und rannte hinter den beiden anderen her.

      Weiter vorne roch die Luft durchdringend nach Öl und verbrannter Kohle. Zischend entwich Dampf aus dem Schornstein der Sequoia. Auch aus einem Rohr hinter dem vordersten Leitrad quoll weißer Dampf. Im Licht von Justus’ Lampe glänzte der mächtige schwarze Eisenrumpf wie die Haut eines urzeitlichen Ungeheuers, das jederzeit brüllend zum Leben erwachen konnte. Bei der Ankunft auf dem Bahnhof war sie den drei ??? nicht so gewaltig erschienen wie jetzt. Die beiden Triebräder auf der rechten Seite waren so hoch wie Peter. Unwillkürlich hielt selbst Justus den Atem an, als hätte er Angst, das Ungeheuer zu wecken. Sie traten um den Kuhfänger herum, das massive Stahlgitter zum Schutz gegen freilaufende Tiere. Und dann blieb ihnen das Herz stehen. Neben der Lok, außerhalb des Scheinwerferstrahls kaum zu sehen, beugte sich ein Mann über ein formloses Bündel, das reglos auf dem Boden lag. Das Licht einer Taschenlampe zuckte über etwas, das wie eine Uniformjacke aussah. Und was da aus dem Bündel herausragte, war unverkennbar eine menschliche Hand.

      Wie angewurzelt standen die drei ??? da und konnten den Blick nicht von dem Ding auf dem Boden lösen. Der Mann blickte auf und kniff die Augen gegen das Licht zusammen. »Sam?«, sagte er heiser. »Bist du das? Wer ist da bei dir?«

      Mit zitternder Hand hob Justus die Lampe höher. Jetzt konnte er den Mann besser erkennen. Er war vermutlich zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, hatte kurzes helles Haar und trug ebenso wie Sam, der Heizer, einen rußverschmierten Overall. 

      »N-nicht Sam.« Justus hörte seine Stimme nur wie durch Watte. »J-justus Jonas. D-der Mann da, haben wir ihn überfahren? Ist er … ist er – tot?«

      »Was?« Der Lokführer starrte ihn an, als habe er ihn nicht verstanden. Dann stand er langsam auf. »Nein. Um Gottes Willen! Das ist kein Mensch. Es ist – eine Puppe. Aus dem Museum.«

      Justus hatte die Gabe, selbst in ungewöhnlichen Situationen blitzschnell zu denken. Während Peter und Bob noch zu begreifen versuchten, was das zu bedeuten hatte, war es ihm sofort klar. »Eine Schaufensterpuppe? Jemand hat sie auf die Schienen gelegt?«

      »Ich habe sie erst gesehen, als das Transparent zerriss.« Der Lokführer trat ein paar Schritte von den zerfetzten Überresten weg. »Wenn es ein Mensch gewesen wäre –« Er brach ab und schien einen Moment lang um Fassung zu ringen. Erst dann schien ihm klar zu werden, mit wem er sprach. »Was habt ihr überhaupt hier draußen zu suchen? Steigt wieder ein! Wir fahren gleich weiter!«

      »Sollen wir Ihnen nicht helfen, das – die Puppe zu bergen?«

      »Wozu?«, sagte der Lokführer scharf. 

      »Für die Polizei«, erwiderte Justus verwundert. »Schließlich ist sie ein wertvolles Indiz, das vielleicht hilft, den Täter zu fassen.«

      »Ich rühre das Ding nicht an«, sagte der Mann. »Und ihr auch nicht. Die Polizei wird sich selbst darum kümmern. Steigt ein, los!«

      Aber Justus bohrte hartnäckig weiter. »Was war das denn für ein Transparent, von dem Mr Reilly erzählt hat? War es über den Weg gespannt? Stand etwas darauf?«

      »Nur das Übliche. Und jetzt Abmarsch! Ich will hier nicht länger stehen als nötig.«

      Das klang jetzt schon recht grob. Unzufrieden machten sich die drei ??? auf den Rückweg. Aber statt in den zweiten Waggon einzusteigen – in sicherer Entfernung von dem unangenehmen Mr Campbell –, marschierte Justus zielstrebig an allen sechs Waggons vorbei und in die Dunkelheit des Tunnels.

      »Justus!«, zischte Peter. »Was soll das? Lass uns einsteigen!«

      »Wir suchen doch das Transparent, oder?«, gab Justus zurück. Seine Stimme hallte schaurig durch das Gewölbe. »Zumindest die Fetzen. So eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder!«

      »Justus!« Peter schrie es fast. »Was ist, wenn hier noch mehr scheußliche Dinge herumliegen?«

      »Dann untersuchen wir sie«, gab Justus zurück. »Du wirst doch wohl keine Angst vor irgendwelchen alten Schaufensterpuppen haben? So etwas hast du doch schon mal gesehen.«

      »Ja, in einem Museum, wo sie hingehören! Nicht in einem abgrundschwarzen Tunnel!«

      »Deshalb wollen wir ja auch herausfinden, was es hier sonst noch so gibt. Vorwärts, Kollegen.«

      »Toll«, murmelte Peter. »Ich hasse es, wenn unser Erster den Verstand verliert.«

      Auch Bob war es nicht besonders behaglich zu Mute. Aber sie wussten, dass sie Justus nur von seinem Entschluss abbringen konnten, indem sie ihn fesselten, knebelten und zurückschleppten. So folgten sie ihm vom Zug weg und hielten sich dicht in der Nähe ihrer Lampe.

      Nach ungefähr fünfzig Metern bückte Justus sich plötzlich. »Hier! Seht mal!« Bob und Peter drängten sich um ihn und betrachteten das, was er ihnen hinhielt.

      »Leinwand«, stellte Peter fest. »Oder Stoff. Das war doch zu erwarten, oder?«

      »Vielleicht finden wir noch ein Stück, auf dem etwas geschrieben steht.« Eifrig suchte Justus weiter, und nun beteiligten sich auch Bob und Peter daran – hauptsächlich, um so schnell wie möglich zum Zug zurückzukommen. Nach ein paar Minuten fanden sie tatsächlich ein paar weitere Fetzen. Keiner davon war größer als eine Hand. Auf zwei der Fetzen entdeckten sie Reste einer dunklen Farbe, die nach Lack roch.

      »Ölfarbe«, kommentierte Justus. »Schnell! Vielleicht finden wir hier noch mehr!«

      Mit neuem Eifer suchten sie weiter. 

      »Justus!«, rief Peter. »Leuchte mal hierher an die Wand!«

      Justus und Bob liefen zu ihm. Im Schein der Lampe erkannten sie einen Metallhaken, von dem ein Seil herabhing. Das Ende war abgerissen, aber auf dem Boden fanden sie einen größeren Fetzen Leinwand. Hier war tatsächlich ein fast vollständiges Zeichen zu erkennen.

      »Jetzt wissen wir also, warum Fred fragte, ob unser geheimnisvoller Mitfahrer ein Chinese sei«, sagte Justus. »Das ist ein chinesisches Schriftzeichen!«

      »Mitten in der Sierra Nevada?«, fragte Peter verblüfft. »Wir sind doch nicht in Shanghai!«

      »Das Übliche«, zitierte Bob. »Zumindest den Lokführer hat es nicht überrascht.«

      Justus drehte sich schon um und stieg über die Schienen, um an die gegenüberliegende Seite des Tunnels zu kommen. Da hörten sie plötzlich ein Geräusch, bei dem ihnen allen – auch Justus – das Blut gefror: ein durchdringendes Zischen, gefolgt vom Stampfen der Zylinder. Sie fuhren herum und rannten los, aber es war zu spät. Das Ungeheuer war zum Leben erwacht. Im fahlen Licht des Lokscheinwerfers sahen sie, wie der Zug sich in Bewegung setzte.

      »Peter!«, schrie Justus gellend. »Du bist der Schnellste von uns! Renn!«

      Peter rannte. Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben, während Justus und Bob sich hinter ihm die Lunge aus dem Leib schrien. Der Zug beschleunigte, aber Peter kam ihm trotzdem näher. Die Plattform hinter dem sechsten Waggon war zum Greifen nahe. Peter streckte schon den Arm aus und packte das Gitter. Da wurde der Zug plötzlich schneller. Mit einem Aufschrei ließ Peter los, stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin. Als Justus und Bob ihn erreichten, war der Zug verschwunden. Das Rattern wurde immer leiser und verklang schließlich in der Dunkelheit.

    
    Spuk im Tunnel

      »Peter!«, rief Bob. »Bist du in Ordnung?«

      »Allmählich entwickelt sich das zur Standardfrage«, witzelte Peter, aber eigentlich war ihm nicht zum Scherzen zu Mute. »Ich glaube, ich habe mir das Knie aufgeschlagen. Leuchte mal hierher, Just.«

      Justus hielt die Lampe tiefer. »Ja, dein Knie blutet. Kannst du aufstehen?«

      »Eine meiner leichtesten Übungen.« Peter biss die Zähne zusammen und stemmte sich hoch. »Au!«

      »So ein Pech!«, rief Bob. »Bist du abgerutscht? Du hattest den Zug doch schon erreicht!«

      »Die Lok war aber stärker als ich.«

      Ratlos und bestürzt sahen sie einander an. Endlich sagte Bob: »Tja, Just. Sagtest du nicht vorhin, wir hätten hier draußen einen ganz klaren Vorteil? Du hast natürlich mal wieder vollkommen Recht. Ganz sicher konnte uns nichts Besseres passieren, als mitten im Nichts ausgesetzt zu werden.«

      »Ich glaube nicht, dass das Absicht war«, sagte Justus. »Der Lokführer glaubte wohl, wir seien eingestiegen. Sie werden bald merken, dass wir nicht da sind, und dann kommen sie zurück.«

      »Na toll«, sagte Peter. »Das kann Stunden dauern. Bleiben wir so lange hier sitzen und starren die Wände an?«

      »Nein.« Justus hob die Lampe hoch. Der flackernde Schein des brennenden Öls warf die Schatten der drei ??? als groteske Bilder an die hohen, gewölbten Tunnelwände. In einiger Entfernung traf das Licht auf ein dunkles, formloses Bündel. »Wir sehen uns das mal an.«

      »O Gott«, stöhnte Peter.

      Je näher sie kamen, desto schrecklicher sah die zerbrochene Figur aus. Arme, Beine und Rumpf waren zerschlagen. Die Kleidung schien einmal ein altmodischer Anzug gewesen zu sein. Jetzt war sie nur noch eine Sammlung dunkler Fetzen. Die Uniformjacke war verschwunden. Das Gesicht war das eines schnauzbärtigen Mannes. Unter ärgerlich zusammengezogenen Brauen starrten die Glasaugen düster hinauf in die Wölbung des Tunnels. Die Puppe war keine einfache Schaufensterpuppe, sondern das Wachsfigurenabbild einer bestimmten Person. Sie sah zum Fürchten echt aus.

      »Ich möchte mal wissen, wer sich so etwas ausdenkt«, sagte Justus. »Es ist schon reichlich makaber, so etwas auf die Schienen zu legen. Als Scherz finde ich es völlig misslungen.«

      »Es sollte wohl auch kein Scherz sein.« Peter vermied es, die Puppe anzusehen, und schaute lieber in die Dunkelheit des Tunnels. »Ihr habt doch den Lokführer gesehen. Der war zu Tode erschrocken.«

      »Kein Wunder.« Justus bückte sich und zog einen Fetzen Stoff vom Kragen der Gestalt. »Seht mal – hier ist ein Namensschild.«

      »Reginald Harrow, H.R.M.C.«, las Bob vor, weil Peter sich weigerte, hinzugucken. »Na sowas! Eine echte Persönlichkeit! Das ist aber nicht nett, ihn einfach vor den Zug zu schmeißen. Was heißt denn H.R.M.C.?«

      »Vermutlich Harrowville Railroad Museum Company«, sagte Justus. »Ich schlage vor, dass wir den Lokführer fragen, was er mit der Uniformjacke gemacht hat. Soweit ich es erkennen konnte, gehörte sie nämlich auch dem Museum. Fred trug eine ganz ähnliche.«

      »Können wir allmählich hier verschwinden?«, fragte Peter. »Mein Knie tut weh, und ich finde diesen Tunnel einfach gruselig.«

       

      »Harrowville scheint mir kein angenehmer Ort zum Leben zu sein«, sagte Justus. Er und Bob hatten den hinkenden Peter zwischen sich genommen und gingen jetzt langsam den Tunnelweg entlang. Die Öllampe warf ihr flackerndes Licht auf die schroffe Felswand. »Mr Campbell, der Kupferbaron, treibt seine Mitmenschen in den finanziellen Ruin, und die rächen sich, indem sie sich heimlich in fast leere Züge schleichen, Hobbyschaffner niederschlagen und einsperren, Museumszüge mitten im Tunnel stoppen, Wachsfiguren überfahren lassen, Transparente mit chinesischen Schriftzeichen aufhängen und harmlose Detektive in Tunneln vergessen. Besonders effektiv scheint mir diese Art des Widerstandes nicht zu sein.«

      »Gegen Campbell wohl nicht«, sagte Bob. »Gegen uns fand ich das schon sehr effektiv. Wenn wir wenigstens das Handy mit nach draußen genommen hätten!«

      »Hier im Berg hätten wir ohnehin keinen Empfang.«

      »Auch wieder wahr.«

      Zehn Schritte lang schwiegen sie, bis die Stille in ihren Ohren dröhnte. 

      »Vielleicht ist es das, was Mr Kingsley in dem Brief andeutete«, meinte Bob. »Erinnert ihr euch? Die alte Geschichte ist wieder losgegangen, schlimmer als zuvor – oder so ähnlich. Außerdem beschuldigte Collins Campbell, selbst hinter dem Spuk zu stecken.«

      »Ach was!«, sagte Justus. »Ein Transparent, eine überfahrene Wachsfigur – das ist doch kein Spuk! Fred sagte doch etwas über merkwürdige Geräusche, Dampf und ein grauenhaftes Stöhnen.«

      Wieder herrschte zehn Schritte lang Stille.

      »Danke, Justus«, sagte Peter wütend. »Ich hatte gerade angefangen, mich abzuregen.«

      Justus wollte gerade antworten, als Bob plötzlich stehenblieb.

      »Da wir gerade von merkwürdigen Geräuschen reden«, sagte er leise mit belegter Stimme. »Seid mal still. Justus, mach die Lampe aus!«

      »Bist du wahnsinnig?« zischte Peter.

      »Mensch, Peter! Justus, die Klappe an der Lampe! Schnell!«

      Justus klappte die Metallscheibe der Lampe vor das Glas, und die Dunkelheit schloss sich um sie. Sie standen regungslos und horchten. Die Stille war nicht so vollkommen, wie sie geglaubt hatten: Irgendwo weit entfernt hörten sie etwas wie leise, gleichmäßige Schläge.

      »Das ist nur tropfendes Wasser«, sagte Justus. »Bob, was –«

      »Still!«, zischte Bob. »Ich hab’ da gerade etwas anderes gehört – irgendwo hinter uns. Als hätte jemand einen Stein beiseitegetreten. Ich glaube, wir sind nicht allein!«

      »O Gott!«, sagte Peter heiser. »Hinter uns ist doch niemand! Nur – die Puppe!«

      »Peter!«, sagte Justus. »Hör schon auf. Das hier ist Wirklichkeit, kein alberner Horrorfilm!«

      »Das ist ja gerade das Schlimme!«

      »Würdet ihr bitte beide mal die Klappe halten?«, bat Bob genervt.

      Sie horchten. Es blieb still.

      »Gehen wir weiter«, sagte Justus endlich mit gedämpfter Stimme. 

      Peter packte ihn am Arm. »Doch nicht im Dunkeln! Mach die Lampe wieder an!«

      »Peter! Wir gehen einfach an der Wand entlang und bleiben dicht beieinander. Falls uns wirklich jemand verfolgt, muss er uns ja nicht schon Stunden vorher sehen! Und wenn es die Puppe ist, geht es ohnehin übernatürlich zu, und dann kann das Ding bestimmt auch im Dunkeln sehen.«

      »Und verfolgt jetzt den Dieb seiner Uniformjacke«, sagte Bob mit hohler Stimme. »Dabei kann ich mir nicht vorstellen, warum ein Mr Harrow aus Harrowville eine simple Schaffnerjacke tragen sollte. Die passte ja überhaupt nicht zum übrigen Outfit. Wahrscheinlich sah er deswegen auch so sauer aus. Er wird einen ewigen Fluch –«

      »Bob«, sagte Peter.

      »Ja, lieber Peter?«

      »Halt die Klappe.«

      Bob kicherte, aber er hielt tatsächlich den Mund.

      Stumm tasteten sie sich vorwärts. Immer wieder hielten sie an und lauschten, aber um sie herum war nur das lastende Schweigen von Millionen Tonnen Felsgestein.

      Plötzlich blieb Justus ohne Vorwarnung stehen, und Bob rempelte ihn an.

      »He! Sag doch was!«

      »Hier ist etwas Komisches«, sagte Justus. »Die Felswand knickt in einem rechten Winkel ab, und ich kann nicht fühlen, wo sie aufhört. Das muss ich mir ansehen.« Er klappte die Lampe auf, und die drei Jungen starrten entgeistert auf eine Mauer, die bis zur Tunneldecke reichte und den Weg versperrte.

      »Das glaub’ ich nicht!«, stieß Bob hervor. »Wir stecken in einer Sackgasse!«

      »Aber der Zug ist doch hier entlanggefahren!«, rief Peter. »Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

      »Das verstehe ich auch nicht«, gab Justus zu. Er schaute sich um und musterte die Tunnelwände, während Bob die Steinmauer abklopfte und dabei kleine Staubwolken aufwirbelte. »Die ist massiv. Hier ist ganz sicher schon länger kein Zug mehr durchgefahren.«

      »Soll ich euch mal was sagen?«, fragte Peter. »Dieser Tunnel gefällt mir nicht. Kein bisschen.«

      Justus nickte. »Das hier muss ein zugemauerter Seitentunnel sein. Offenbar haben wir im Dunkeln nicht bemerkt, dass wir vom Haupttunnel abgebogen sind. Dieser hier ist auch viel schmaler und niedriger. Ich schlage vor, wir gehen zurück.«

      »Schön«, sagte Peter. »Aber jetzt nehme ich die Lampe, damit das klar ist!«

      Langsam gingen sie zurück und folgten dabei ihren Fußspuren im Staub. Peter leuchtete gewissenhaft den Boden ab.

      »Ob es wohl noch mehr solcher Seitentunnel gibt?« meinte Bob. »Ich dachte immer, die Eisenbahntunnel hätten nur dem Zweck gedient, so schnell wie möglich durch die Berge zu kommen.«

      »Dachte ich auch«, sagte Justus. »Allmählich finde ich diesen Berg wirklich bemerkenswert. Es könnte sich lohnen, noch einmal –«

      Er brach ab. Gleichzeitig blieben die Jungen stehen. Sie hatten etwas gehört: Ein leises Kratzen und Schaben hinter ihnen. Sie drehten sich um. Das Geräusch erstarb und wurde dann wieder hörbar: Es klang, als kratzte jemand mit einem Gegenstand auf Stein. Aber niemand war zu sehen. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

      »Was ist das?«, wisperte Peter.

      »Das kommt von der Mauer«, flüsterte Justus. »Halt mal die Lampe höher, Peter.«

      Im Schein der Lampe sah die Mauer so unberührt aus wie zuvor. Aber auf dem Boden vor ihr bewegte sich etwas. Ein dünner Nebel schien aus dem Boden zu steigen und verdichtete sich rasch. Das Kratzen wurde heftiger. Dann hörten sie eine Stimme – ein leises, keuchendes Stöhnen, als litte jemand schreckliche Schmerzen.

      » … aaaaaahhhhhhh …«

      Das Stöhnen verebbte.

      »D-da ist j-jemand hinter der Mauer!«, krächzte Peter.

      »Aber hier ist doch seit Jahren keiner gewesen!«, flüsterte Bob.

      »… aaaaahhhhh …«

      Das war eine andere Stimme – und sie klang, als käme sie direkt aus dem Felsen neben ihnen. Die drei ??? fuhren zusammen und wichen zurück. Aber dann fasste Justus sich ein Herz. »Gib mir bitte nochmal die Lampe, Peter.«

      Peter umklammerte den Haltegriff der Lampe. »Wozu?«

      »Ich möchte mir die Mauer noch einmal ansehen. Vielleicht ist dahinter jemand in Not und braucht Hilfe!«

      Widerstrebend gab Peter die Lampe her. Justus leuchtete die Mauer ab. Im flackernden Schein bildete der aufsteigende Nebel gespenstische Formen um ihn her.

      »Komm da weg, Justus!«, zischte Peter.

      »Augenblick noch«, gab Justus zurück. »Ich glaube, hier ist ein Stein locker.« Er gab Peter die Lampe zurück, drückte und schob, und plötzlich gaben einige Steine nach und polterten nach hinten in die Dunkelheit. Staub wirbelte auf und mischte sich in den Nebel. Vor den Augen der drei ??? klaffte ein großes Loch in der Mauer. »Interessant.« Justus hielt die Lampe näher heran. »Offenbar befindet sich hinter der Mauer ein Hohlraum. Für mich ist der Durchstieg ein bisschen zu eng, aber Bob, du könntest –«

      »O nein«, sagte Bob mit aller Entschiedenheit. »Vergiss es. Denk gar nicht erst daran. Das mache ich nicht.«

      »Sei doch nicht so unprofessionell!« Justus beugte sich vor und spähte durch das Loch. »Ich würde ja selbst hineinklettern, wenn ich nicht –«

      Er brach ab.

      »Was?«, wisperte Peter. »Was ist?«

      Langsam wich Justus von der Mauer zurück. »Da – ist etwas«, sagte er mit belegter Stimme. »Es hat mich angesehen. Aus riesigen schwarzen Augen.«

      Einen Augenblick lang herrschte Grabesstille. Dann gab es ein kratzendes, schabendes Geräusch – als glitte etwas an der Mauer entlang auf das Loch zu.

      »Es kommt heraus!«, schrie Peter. »Weg hier!«

      Entsetzt drehten sie sich um und rannten los.

      Aber schon beim zweiten Schritt schoss ein stechender Schmerz durch Peters verletztes Knie. Er biss die Zähne zusammen und lief hinkend weiter. Bob und Justus rannten an ihm vorbei, und ihre Schatten zuckten grotesk verzerrt über die Wände des Tunnels. Peter warf einen Blick über die Schulter, stolperte und verlor das Gleichgewicht. Wild grapschte er nach der Wand, um sich abzufangen – aber in der Hand hatte er noch die Öllampe, die klirrend gegen den Fels schlug und zerbrach. Hell loderte das Feuer auf, als das gesamte Öl zu brennen begann. Mit einem Aufschrei schleuderte Peter die Lampe von sich. Sie krachte auf die Schienen. Peter drehte sich um und rannte hinter Bob und Justus her – dann erlosch das Feuer, und die Dunkelheit hüllte ihn ein. Keuchend blieb er stehen – war da nicht ein Kratzen und Schaben? Das Monster kam hinter ihm her!

      »Justus!«, schrie er, und das Echo hallte schaurig durch den Tunnel. »Bob!«

      »Peter!«, schrie Justus zurück, und Peter – Peter – Peter rief das Echo. »Wo bist du?« – bist du – bist du –

      »Hier! Die Lampe –« Aber das Echo verzerrte seine Stimme so sehr, dass er lieber nichts mehr rief und sich nur so schnell er konnte an der Felswand entlangtastete. Hinter sich hörte er jetzt nichts mehr – aber sein Herzschlag übertönte sowieso jedes Geräusch, das das Monster noch verursachen konnte.

      »Peter?«, schrie Bob. – Peter – Peter – Peter –

      Weit konnten sie nicht mehr sein. »Ich bin hier!«, schrie er zurück. »Wartet auf mich!« – hier – hier – hier – mich – mich …

      Es kam keine Antwort, und plötzlich hatte er das Gefühl, ganz allein in diesem schaurigen Tunnel zu sein. »Justus! Bob!«, schrie er wieder, und das Echo verspottete ihn, lief vor ihm her und kehrte wieder zurück, und dann hörte er Bob wieder rufen – aber es klang, als sei Bob ein Stück entfernt hinter ihm. Irritiert blieb er stehen, und plötzlich brach ihm kalter Schweiß aus. Ging er etwa wieder zurück – geradewegs auf das Monster zu? Er drehte sich um, tastete sich ein paar Schritte zurück, blieb stehen. »Ganz ruhig, Peter«, murmelte er, um das Echo nicht zu wecken. »Alles in Ordnung. Geh einfach weiter …« 

      »Peter!«, riefen Justus und Bob gleichzeitig – und wieder klang es, als seien sie hinter ihm.

      Wieder drehte er sich um, und jetzt hatte er völlig die Orientierung verloren. Er tappte etwa zwanzig Schritte vorwärts – und stieß mit dem Fuß gegen ein Hindernis, das leicht nachgab. Peter erstarrte. Das Monster! Was immer aus dem Loch in der Mauer gekommen war – es hockte jetzt unmittelbar vor ihm, bereit zum Sprung!

       

      »Peter?«, rief Bob, aber auch diesmal gab es keine Antwort außer dem Echo. »Das ist doch verrückt. Warum antwortet er denn nicht?«

      »Vielleicht ist er gestolpert und hat sich den Kopf angeschlagen«, sagte Justus. »Zu blöd, dass die Lampe ausgegangen ist! Jetzt könnten wir in der Dunkelheit an ihm vorbeilaufen, ohne es zu merken!«

      »Vielleicht hat ihn ja auch das – was immer es war – erwischt«, sagte Bob beklommen. »Bist du sicher, dass du Augen gesehen hast?«

      »Ja – riesig und schwarz. Das Licht spiegelte sich in ihnen. Aber sonst habe ich nichts gesehen. Kein Gesicht oder so etwas. Es war alles schwarz.«

      »Vielleicht war es nur eine alte Lampe.« Bob glaubte selbst nicht daran.

      »Nein.« Justus räusperte sich. »Es war lebendig. Es hat sich bewegt.« Forscher fuhr er fort: »Aber trotzdem müssen wir Peter finden. Komm.«

      Sie tappten durch die Finsternis, lauschten und riefen schließlich noch einmal.

      »Peter!«

      Peter antwortete nicht. Vorsichtig gingen sie weiter. Und plötzlich hörten sie ein leises Schnüffeln ganz in ihrer Nähe. Und das Klicken krallenbewehrter Pfoten. Stocksteif blieben sie stehen. Das Schnüffeln wiederholte sich, und Bob spürte warmen Atem auf seiner Hand. Er wagte nicht, sich zu rühren.

      Dann leckte eine warme Zunge über seine Finger. Er schrie auf und riss die Hand weg. »Ein Wolf!«

      Seine Worte gingen in einem lauten Bellen unter, das von den gewölbten Wänden widerhallte.

      »Das ist kein Wolf!«, schrie Justus, um das Gebell zu übertönen. »Es ist ein Hund!«

      Gleich darauf blitzten in der Ferne Taschenlampen auf, und Stimmen wurden laut. »Justus Jonas, Peter Shaw, Bob Andrews? Seid ihr da?«

      »Hier!«, schrie Bob. »Hier sind wir!«

      Ein paar Minuten später waren sie von einer Gruppe Männer umringt, die sie mit den Lampen anleuchteten. Der Hund, eine riesige braune Dogge, hatte aufgehört zu bellen und tappte aufgeregt um die Gruppe herum.

      »Gott sei Dank!«, sagte einer der Männer, und die Jungen erkannten die Stimme von Sam Reilly, dem Heizer. »Wir haben erst in Harrowville gemerkt, dass ihr nicht mehr im Zug wart! Ist alles in Ordnung mit euch? Wo ist der dritte Junge?«

      »Hier bin ich.« Peter hinkte aus der Dunkelheit ins Licht. Seine Hose war am Knie zerrissen, seine Hände aufgeschürft, aber er grinste.

      »Wo warst du?«, rief Bob. »Was ist passiert?«

      Peter zog eine Grimasse. »Ich habe es fertiggebracht, mich auf einer völlig geraden Strecke zu verlaufen. Ich bin das ganze Stück zurückgegangen, ohne zu merken, dass ihr in den Haupttunnel abgebogen wart. Und dann bin ich wieder auf die Puppe gestoßen. Also kam ich auf die Idee, direkt auf den Schienen zu gehen, bis ich die Weiche gefunden hatte. Und dann habe ich auch schon den Hund gehört.«

      »Was für eine Puppe?«, fragte Sam stirnrunzelnd.

      Justus schaute ihn überrascht an. Der Lokführer hatte seinem Heizer also nicht erzählt, was sie überfahren hatten!

      Peter begann: »Die Puppe, die wir –«

      Aber der Erste Detektiv gab ihm einen Rippenstoß, und er brach ab. »Ein komischer Steinhaufen, den wir gefunden hatten«, sagte Justus rasch. »Danach sind wir vom Haupttunnel abgekommen und standen plötzlich vor einer Mauer. Und unsere Lampe ist ausgegangen –«

      »Zerbrochen«, sagte Peter.

      »– und es war ziemlich unheimlich.«

      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ein kleiner Mann mit Nickelbrille. »Mit dem Chinesentunnel ist nicht zu spaßen.«

      »Chinesentunnel?«, fragte Justus interessiert. »Warum heißt er so?«

      »Darüber könnt ihr später reden!« fuhr Sam dazwischen. »Jetzt sehen wir erst mal zu, dass wir aus dem Tunnel rauskommen.«

      »Müssen wir weit laufen?«, fragte Bob zögernd. »Weil meine Beine nämlich mittlerweile aus Gummi sind.«

      Sam grinste. »Keine Sorge, Junge. Du wirst in Harrowville einfahren wie ein König.«

    
    Dr. Long

      ›Wie ein König‹ war vielleicht ein wenig übertrieben, aber die drei ??? hätten das Gefährt, mit dem sie in den Bahnhof von Harrowville einrollten, nicht einmal gegen Mortons Rolls-Royce eintauschen mögen. Es war eine Draisine, ein kleines Schienenfahrzeug mit Elektromotor, das für Wartungsarbeiten an den Schienen benutzt wurde. Die riesige Dogge, die Jasper hieß, hatte es sich neben Peter gemütlich gemacht und ließ sich von ihm streicheln.

      Vor dem Bahnhof hatten sich ein paar Leute eingefunden. Fred Jenkins stand mit einem Verband um den Kopf auf dem Bahnsteig und winkte wie verrückt. Die Draisine hielt an, Jasper sprang herunter und bellte laut, und die Jungen kletterten langsamer hinterher.

      Sam Reilly übergab die Hundeleine einem großen, breitschultrigen Mann, der neben Fred wartete, dann nickte er den drei Jungen zu und ging weg. Der große Mann trat auf die Jungen zu. »Ich bin William Kingsley«, sagte er in einem bedächtigen Tonfall. »Wer von euch ist Justus Jonas?«

      »Das bin ich, Sir«, sagte Justus einigermaßen überrascht. Den Direktor eines Museums hatte er sich anders vorgestellt. Mr Kingsley trug alte Jeans und ein kariertes Holzfällerhemd mit Spuren von Maschinenöl. Er war ungefähr Mitte vierzig, und seine Haare waren mehr grau als blond. Auf der Stirn hatte er eine breite Narbe. Die Augen wirkten müde und resigniert, und um den Mund lagen tiefe Falten. Jasper lehnte sich an ihn, und er streichelte den Kopf des Hundes. »Titus hat mir Bescheid gesagt, dass ihr ihn vertretet. Ich bin froh, dass euch nichts Schlimmeres passiert ist. Ich wohne dort drüben in dem weißen Haus neben dem Bahnhof. Meine Frau erwartet euch. Eure Rucksäcke sind schon dort; ihr könnt euch duschen und umziehen.« Er warf einen Blick auf Peter. »Und Dr. Long soll sich mal dein Knie ansehen. Seid ihr zu müde, um etwas zu essen?«

      »Ganz und gar nicht!«, erwiderte Justus sofort, und Peter und Bob grinsten. »Und ich habe auch eine ganze Reihe Fragen an Sie, Mr Kingsley. Zunächst einmal –«

      »Zunächst einmal geht ihr ins Haus«, bestimmte Mr Kingsley ruhig. »Alles andere hat Zeit. Komm, Jasper.« Er wandte sich um und ging fort. Jasper trottete neben ihm her.

      »Kommt mit!«, sagte Fred. »Mensch, das war vielleicht eine Aufregung! Erst das blöde Transparent, dann der zerbrochene Scheinwerfer, und dann kommen wir hier an und merken, dass ihr nicht mehr im Zug seid! Carl hat mir fast den Kopf abgerissen, aber ich hatte doch sowieso fast nichts mitbekommen, weil mir alles wehtat. Jetzt geht’s wieder, aber eigentlich liege ich krank im Bett. Nur denke ich gar nicht dran, krank im Bett zu liegen. Habt ihr was von dem Spuk mitgekriegt?«

      »Könnte man sagen«, meinte Justus. »Und wir haben auch gleich ein paar Fragen dazu.«

      »Ein paar Fragen ist gut!«, rief Peter. »Ich habe so viele Fragen, dass ich überhaupt nicht weiß, welche ich zuerst stellen soll!«

      »Mir ist’s recht«, sagte Fred. »Vielleicht kommt ihr ja sogar dahinter, was hier los ist. Und hier sind wir schon!«

      Das Haus der Familie Kingsley war sicher schon hundert Jahre alt. Der Anstrich blätterte von den Fensterläden, der Putz bröckelte von den Außenwänden, und als die Jungen den Vorraum betraten, knarrten die Dielen unter ihren Füßen. Eine schlanke, dunkelhaarige Frau kam auf die drei ??? zu und lächelte sie an. »Hallo«, sagte sie. »Da seid ihr ja. Habt ihr genug von der Tunnelerforschung?«

      Bob erwiderte das Lächeln. »Restlos genug.«

      »Kann ich mir vorstellen. Ich bin Sarah Kingsley. Sue!« rief sie, zur Treppe gewandt. »Sue, die Jungen vom Trödelmarkt sind hier!«

      Nach diesem Ruf herrschte Stille. Alle warteten. Als sich auch weiterhin nichts rührte, seufzte Mrs Kingsley. »Dann eben nicht. Fred, kannst du ihnen bitte das Zimmer zeigen? In einer Stunde gibt es Essen.«

      »Klar, Mrs Kingsley.«

      Sie verschwand in der Küche, und Fred führte Justus, Peter und Bob eine schmale Holztreppe hinauf und in ein gemütliches Zimmer, in dem drei Betten standen. Die Rucksäcke lehnten daneben. Es gab einen Schrank für die Wäsche, eine Truhe am Fenster und einen Tisch mit drei Stühlen. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Obst. An den Wänden hingen Drucke von alten Dampflokomotiven, aber im Moment hatten die Detektive von allem, was auf Schienen lief, mehr als genug.

      Sie ließen sich auf die Stühle fallen.

      »Jetzt redet schon!«, drängte Fred. »Habt ihr die Gespenster gesehen?«

      »Nein«, erwiderte Justus kurz.

      »Doch.« Peter warf Justus einen herausfordernden Blick zu. »Justus hat eins gesehen.«

      »Ich bezweifle, dass es ein Gespenst war. Zumindest war es keine physische Manifestation eines Toten, wie ich sie nach deinen Worten eigentlich erwartet hätte.«

      Fred riss die Augen auf. »Es war keine physische was?«

      »Ein Geist«, übersetzte Bob.

      »Was war es dann?«

      »Das werden wir herausfinden«, sagte Justus zuversichtlich. »Seit wann spukt es im Tunnel, Fred?«

      »Seit ungefähr – lass mich mal überlegen. Seit ungefähr acht Monaten.«

      »Und vorher war alles ruhig?«

      Fred nickte.

      »Ist vor acht Monaten irgendetwas Besonderes passiert? Mit dem Tunnel oder der Bahn?«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Und hat schon jemand versucht, der Sache auf den Grund zu gehen und vielleicht die Mauer zu beseitigen?«

      »Ein paar Jungs aus der Stadt sind mal reingegangen und sehr schnell wieder rausgekommen. Aber den Erwachsenen ist es egal – außer der Museumsbahn fährt ja kein anderer Zug durch den Black Mountain, und wenn das Museum geschlossen wird, fährt auch der Zug nicht mehr. Dann wird der gesamte Tunnel zugemauert. Und die meisten Leute glauben sowieso nicht an einen Spuk.«

      »Hm«, sagte Justus. »Und deswegen fährt der Zug weiter durch den Tunnel, statt jedes Mal den weiten Umweg über Owens Peak zu nehmen.«

      »Dafür wurde die Abkürzung doch schließlich gebaut! So konnten wir immer im Kreis fahren, statt in Sterling stundenlang rangieren oder rückwärts fahren zu müssen. Wir sind morgens nach Owens Peak losgefahren, haben an der Abzweigung Wasser und Kohlen getankt, sind weiter nach Sterling gefahren und dann direkt durch Kern Valley und den Berg nach Hause.«

      »Verstehe. Und was hast du da vorhin über eine zerbrochene Lampe erzählt?«

      »Carl sagte, ein Stein sei gegen den Scheinwerfer geflogen, und das Glas war zerbrochen. Deshalb musste er anhalten.« 

      »Das war alles?«

      »Klar. Was hätte er denn noch sagen sollen? Er hat den Scheinwerfer repariert, während Sam mich verarztet hat.« Fred rieb sich den blauen Fleck am Hals. »Ich muss los. Wir sehen uns gleich beim Essen!«

      Als Fred gegangen war, meinte Bob: »Das finde ich aber merkwürdig. Offenbar hat Carl allen verschwiegen, dass er diese Wachsfigur überfahren hat. Stattdessen erfindet er ein Märchen über einen zerbrochenen Scheinwerfer. Ich dachte, er hätte gesagt, dass die Polizei sich darum kümmern würde.«

      »Wir werden ihn mal danach fragen. Tja, Kollegen – bisher tappe ich bei diesem Fall leider im Dunkeln.«

      »Hör bloß auf!«, sagte Peter. »Ich habe reichlich genug davon, im Dunkeln herumzutappen. Und überhaupt gehe ich jetzt in die Dusche und sehe mir mal mein Knie an. Ich habe das Gefühl, es ist doppelt so dick wie sonst.« Er humpelte ins Badezimmer. 

      Nach dem Duschen hatten sie noch eine halbe Stunde Zeit und räumten ihre Wäsche aus den Rucksäcken in den Schrank. 

      »Welchen Fall bearbeiten wir nun eigentlich?«, fragte Bob. »Versuchen wir, den Kerl zu finden, der Fred auf der Toilette eingesperrt hat, forschen wir der kaputten Wachsfigur nach oder klemmen wir uns hinter den Eisenbahnspuk?«

      »Alles«, sagte Justus. »Ich glaube nämlich, dass all diese Dinge irgendwie zusammenhängen. Und wir haben auch einen Verdächtigen, nämlich unseren geheimnisvollen Mitfahrer, den ich beim Einsteigen kurz gesehen habe. Schmächtig gebaut, schwarzer Anzug, glattes schwarzes Haar, Sonnenbrille. Es wird Zeit, dass wir herausfinden, wer das ist und warum Fred glaubt, es könne ein Chinese –«

      An der Tür klopfte es, und er unterbrach sich. »Herein!«

      Die Tür ging auf, und ein ältlicher Mann trat ein. Er war schmal und schmächtig gebaut, trug einen altmodischen schwarzen Anzug und hatte die dünnen schwarzen Haare streng nach hinten gekämmt. In der Hand trug er einen großen schwarzen Arztkoffer. Und er war unverkennbar ein Chinese.

      »Guten Tag«, sagte er leise und höflich in präzisem Englisch. »Ich bin Dr. Philip Long. Ich möchte mir das verletzte Knie des jungen Peter Shaw ansehen.«

      Mit offenem Mund starrten die drei ihn an. Peter fand zuerst seine Sprache wieder und sagte hastig: »Ich bin Peter. Aber das Knie ist schon wieder ganz in Ordnung. Ich bin bloß gestolpert.«

      Dr. Long musterte ihn schweigend. Endlich sagte er ebenso leise: »Du bist ein sportlicher junger Mensch, Peter Shaw. Du weißt, wie leicht eine Verletzung des Knies zu einem dauerhaften Schaden führen kann. Es ist nicht gut, im falschen Moment Stolz zu zeigen.«

      Peter öffnete den Mund, dann überlegte er es sich und schloss ihn wieder. Er krempelte das Hosenbein hoch, und Dr. Long untersuchte das aufgeschlagene Knie, das unter einer blutigen Kruste blau und grün angelaufen war. »Du bist mit deinem ganzen Gewicht auf dieses Knie gefallen. Du konntest dich nicht abstützen und bist auf spitzen Steinen gelandet. Ich werde dir einen Verband anlegen, und du wirst dich in den nächsten Tagen nicht sportlich betätigen.«

      »Ach, es tut schon gar nicht mehr weh«, sagte Peter und unterdrückte einen Aufschrei, als der Arzt die Kniescheibe abtastete.

      Dr. Long schmierte vorsichtig eine Salbe auf das Knie und verband es. Dann schloss er den Koffer und stand auf. 

      Justus hatte ihn stumm beobachtet. Jetzt fragte er rasch: »Ich glaube, ich habe Sie schon einmal gesehen, Dr. Long. Waren Sie nicht heute im Zug?«

      Dr. Long blickte ihn ohne merkliche Überraschung an. »Nein. Ich vertrage das Zugfahren nicht. Ich habe ein Auto.«

      »Ach, dann war es sicher ein Irrtum«, sagte Justus. »Entschuldigen Sie, Sir.« Er wartete, bis Dr. Long sich zum Gehen wandte. »Darf ich Sie noch etwas fragen? Warum wird der Seitentunnel Chinesentunnel genannt?«

      Der Arzt drehte sich um. Auch diese Frage schien ihn nicht zu überraschen. »Am 5.September 1904 gab es dort eine Explosion, und der Tunnel stürzte ein, gerade als ein Zug hindurchfuhr. Zwanzig chinesische Gleisarbeiter, die im Tunnel beschäftigt waren, kamen ums Leben, ebenso wie die Zugmannschaft und der einzige Fahrgast – der Sohn des Stadtgründers Reginald Harrow. Als Harrow vom Tod seines Sohnes erfuhr, erlitt er einen Schlaganfall und starb wenige Tage später. Ursprünglich wurde der Tunnel ›Harrows Ende‹ genannt, aber in den Fünfzigerjahren setzte sich der Name ›Chinesentunnel‹ durch.« Er wandte sich zur Tür. »Geht nicht noch einmal in diesen Tunnel, junge Detektive. Ihr seid dort in großer Gefahr.«

      »Warten Sie!«, rief Justus. »Woher –«

      Dr. Long ging hinaus und schloss sacht die Tür hinter sich.

    
    Dinner für acht

      Bob sprang auf und stellte sich ans Fenster. Nach einigen Sekunden sagte er: »Er geht weg – zum Bahnhof. Justus! Ist er das?«

      »Möglich«, sagte Justus. »Den Mann am Zug habe ich ja nur kurz gesehen, und er trug eine Sonnenbrille. Aber wir können nicht ausschließen, dass es Dr. Long war – auch wenn er es leugnet.«

      In diesem Moment hallte der Schlag eines Gongs durch das Haus.

      »Ich vermute, das ist der Ruf zum Essen«, sagte Bob. »Los, Leute. Gönnen wir uns eine kleine Pause.«

      Sie gingen nach unten, öffneten probeweise eine Tür und fanden ein gemütliches Esszimmer, in dem ein großer Tisch für neun Personen gedeckt war. Jasper, die braune Dogge, lag auf einem bunten Teppich vor dem Kamin. Er hob den Kopf, schob sich dann auf seine langen Beine und begrüßte die drei ??? schwanzwedelnd. Sie streichelten ihn und setzten sich an den Tisch. 

      »Neun Personen«, sagte Justus. »Drei Kingsleys, wir, und wer noch?«

      »Ach nein«, sagte eine Mädchenstimme hinter ihnen. »Können die Meisterdetektive das nicht erraten?«

      Sie drehten sich um. Das Mädchen stand an der Tür. Sie war etwa so alt wie die drei Jungen, trug ein weites kariertes Männerhemd und alte Jeans. Ihre braunen Haare waren glatt und schulterlang, und sie hatte ein nettes Gesicht, wirkte aber abweisend.

      »Hallo«, begrüßte Bob sie. »Du bist Sue Kingsley, richtig?«

      »Susan Kingsley.« Sie schnipste mit den Fingern, und Jasper trottete sofort zu ihr. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging hinaus. Jasper folgte ihr.

      »Und herzlich willkommen in Harrowville, liebe Detektive, schön, dass ihr uns aus der Klemme helfen wollt«, intonierte Bob. »Menschenskind! Ich komme mir ja allmählich wie ein Aussätziger vor!«

      »Ach, kümmere dich nicht darum«, sagte Justus. »Mit Fred kommen wir doch jetzt gut aus.«

      »Ja, aber müssen die Leute hier alle erst niedergeschlagen und ins Klo gesperrt werden, bevor sie mal freundlich werden? Wir haben denen doch wirklich nichts getan!«

      »Mir reicht’s auch«, sagte Peter. »Ich bin dafür, wir vergessen unseren Fall, besichtigen das Museum und fahren wieder nach Hause.«

      »Kommt nicht in Frage«, sagte Justus. »Hier ist etwas Merkwürdiges im Gange, und wir werden herausfinden, was es ist!«

      In diesem Moment kam Mr Kingsley mit einer Schüssel Kartoffeln herein und stellte sie auf den Tisch. »Alles in Ordnung mit euch? Das war ja nun nicht die Ankunft, die ihr euch vorgestellt hattet, oder?«

      »Langweilig war es jedenfalls nicht, Sir«, gab Justus zurück.

      »Ach, ihr braucht mich nicht Sir zu nennen. Wie geht es deinem Knie, Peter?«

      »Ganz gut, Sir – Mr Kingsley, danke. Es tut schon nicht mehr weh.« Ganz überrascht merkte Peter, dass das tatsächlich stimmte. Er konnte das Knie schon fast wieder problemlos bewegen.

      »Dr. Long scheint ein guter Arzt zu sein«, bemerkte Justus harmlos. 

      »O ja, das ist er. Der Beste am Ort.«

      »Kennen Sie ihn schon lange?«

      »Zehn Jahre werden es wohl sein.« Der Museumsdirektor trat zum Fenster und warf einen Blick hinaus, dann drehte er sich wieder um. »Und wie geht es deinem Onkel, Justus?«

      »Es geht ihm gut, danke. Es tat ihm allerdings sehr Leid, dass er wegen des gebrochenen Knöchels nicht selbst herkommen konnte.«

      »Ja, das sagte er mir am Telefon«, sagte Mr Kingsley. »Aber er wird ja reichlich entschädigt. Ich hoffe, er hat für meine alten Schätze einen guten Platz reserviert.« Das klang recht heiter, aber Justus erinnerte sich an den bitteren und traurigen Brief, den die drei ??? erst vor ein paar Stunden im Zug gelesen hatten, und zögerte mit der Antwort. »Ja, Mr Kingsley. Aber er wird Ihnen einen fairen Preis dafür bieten.«

      »Ich weiß.« Er lächelte. »Titus ist schon in Ordnung. Ich erinnere mich noch, wie –«

      »Dad!« Mit finsterer Miene tauchte Susan in der Tür zum Flur auf. »Du tust ja so, als wäre dir das alles ganz egal!«

      »Das ist es nicht, Sue, und das weißt du auch«, sagte Mr Kingsley ruhig. »Aber es gibt einen Punkt, ab dem man nicht mehr zurückschauen sollte. Wir werden anderswo neu anfangen.«

      »Das heißt doch nur, dass wir feige davonlaufen!« rief Susan zornig. »Und dann hat dieser Verbrecher gewonnen!«

      »Rede nicht in diesem Ton über Mr Campbell«, sagte Mr Kingsley immer noch sehr ruhig, aber angespannt. »Er hat die Hypotheken gekauft, und ich kann sie nicht bezahlen. Das ist eine einfache Tatsache und kein Verbrechen. Finde dich damit ab.«

      Susan biss sich wütend auf die Lippen, sagte aber nichts mehr. Die drei ??? hatten bestürzt zugehört. 

      »Mr Kingsley«, sagte Justus jetzt vorsichtig, »vielleicht können wir Ihnen helfen. Fred hat Ihnen sicher schon gesagt, dass wir Detektive sind. Hier ist unsere Karte – wir sind gerne bereit, für Sie zu ermitteln. Wenn Sie uns Auskunft geben würden –«

      »Nein, Justus«, sagte Mr Kingsley. Er gab Justus die Karte zurück und lächelte müde. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber es gibt in meinem Fall nichts zu ermitteln. Und ich glaube nicht, dass ihr bis morgen Abend alle unsere Probleme lösen könnt – obwohl ich nicht bezweifle, dass ihr sehr tüchtig seid. Titus hat mir von euren Aktivitäten erzählt. Aber glaubt mir – hier könnt ihr nichts ausrichten.«

      Eigensinnig schob Justus das Kinn vor. »Dann erzählen Sie uns doch wenigstens, was es mit den Unglücksfällen in Ihrem Museum auf sich hatte. Und mit dem Geisterspuk im Tunnel. Und –«

      »Wir sollten jetzt erst einmal essen«, sagte Mr Kingsley freundlich und genauso unnachgiebig, und fast gleichzeitig kamen Mrs Kingsley, Fred Jenkins und Freds Onkel Sam Reilly herein.

      »Wo ist denn Carl?« fragte Mr Kingsley. Die drei ??? horchten auf.

      »Kommt nicht«, erwiderte Sam. »Er wollte noch etwas an der Sequoia in Ordnung bringen. Und er sah schlecht aus. Er sagte, die Geschichte im Tunnel sei ihm auf den Magen geschlagen und er wolle nichts essen.«

      »Er sieht schon eine ganze Weile schlecht aus«, sagte Mr Kingsley besorgt. »Morgen rede ich mit ihm.«

      Sarah Kingsley nahm das neunte Gedeck ab und rief alle zu Tisch. Es gab Rindersteaks, Kartoffeln, Salat und Erbsen, und zum Nachtisch einen heißen Kirschauflauf. Eine ganze Weile widmeten sich alle nur dem Essen, und Mr Kingsley, Sam, Fred und Susan besprachen ein technisches Problem an einer der Loks mit Namen Apache. Erst als Justus seine dritte Portion Kirschauflauf mit Vanillesauce übergoss, stieß Bob ihn unter dem Tisch an. Justus wurde rot und schob den Teller von sich.

      »Iss doch weiter«, sagte Mrs Kingsley belustigt. »Ihr habt heute ja schon eine Menge durchgemacht.«

      »Äh … ich bin auf Diät«, sagte Justus verlegen. Bob und Peter prusteten los, und er warf ihnen einen wütenden Blick zu und schob den Teller noch weiter weg.

      »Ich wüsste jetzt gern, was eigentlich passiert ist«, sagte Sam. »Warum seid ihr nicht wieder eingestiegen, wie Carl es euch gesagt hatte? Ein Tunnel ist kein Ort für einen Spaziergang – und dieser schon gar nicht.«

      »Wir sind nun einmal Detektive«, erwiderte Justus mit größtmöglicher Würde. »Bei einem Verbrechen ist es im Allgemeinen von Vorteil, den Tatort in Augenschein zu nehmen und nach Spuren zu suchen.« Er überlegte rasch und entschied sich, die Geschichte mit der Wachsfigur nicht zu erwähnen, bevor er mit Carl gesprochen hatte. »Bei unseren Ermittlungsarbeiten fanden wir die Fetzen eines Transparentes und sammelten sie ein, bis wir plötzlich feststellen mussten, dass der Zug sich ohne uns in Bewegung setzte. Peter lief dem Zug nach, konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Daher entschlossen wir uns, dem Tunnelverlauf zu folgen. Durch ein Versehen verließen wir den Haupttunnel und –« Er hielt irritiert inne. Mr und Mrs Kingsley und Sam starrten ihn an, Fred grinste breit, und Sue musste sich deutlich beherrschen, um nicht loszukichern.

      »Herrgott!« sagte Sam. »Redest du immer so geschwollen?«

      »Ich gebe mir Mühe, mich präzise auszudrücken«, sagte Justus würdevoll. Er erzählte nun von der Wanderung durch den Chinesentunnel, von der Mauer, den unheimlichen Geräuschen und dem Nebel. Von dem Loch in der Mauer und den unheimlichen Augen dahinter sagte er jedoch kein Wort. Alle hörten aufmerksam zu, aber den drei ??? entging nicht, dass die anderen häufig Blicke wechselten, als verständigten sie sich wortlos über etwas, das nur ihnen bekannt war. So etwas hatte Justus schon immer geärgert, und daher legte er los, sobald er mit seiner Erzählung fertig war.

      »Wir haben nun einige Fragen, deren Beantwortung unsere Ermittlungen erleichtern würden. Wer könnte ein Motiv haben, Fred niederzuschlagen und einzusperren? Was bedeutet das chinesische Schriftzeichen auf dem Transparent? Zumindest Mr Sheehan und vermutlich auch Mr Reilly –«

      »Wer?«, sagte Sam. »Nenn mich bitte Sam, sonst muss ich mich jedes Mal umdrehen und nachsehen, wen du mit ›Mr Reilly‹ meinst.«

      »– Sam scheint es ja bekannt zu sein. Welche Rolle spielen die Chinesen in der Stadt? Warum wurde das Eisenbahnmuseum planmäßig sabotiert und ruiniert? Genauer gesagt: was geht hier in Harrowville eigentlich vor?«

    
    Die Erben der Eisenbahn

      Danach herrschte erst einmal allgemeines Schweigen. Mr und Mrs Kingsley sahen verblüfft aus. Sam lehnte sich mit ausdruckslosem Gesicht zurück. Sue starrte Justus an. Fred dagegen grinste unverhohlen.

      »Siehst du!« sagte er zu Sam. »Sie sind wirklich Detektive! Wie ich’s dir gesagt habe!«

      Sam runzelte die Stirn und machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand, sagte aber nichts.

      »Also gut«, sagte Mr Kingsley langsam. »Ich bin zwar der Meinung, dass das hier nichts für euch ist, aber es kann ja nicht schaden, wenn ich es euch erzähle. Was hier in Harrowville vorgeht, lässt sich ganz einfach sagen. Frank Campbell ist dabei, das gesamte Gelände rings um den Bahnhof aufzukaufen. Und er scheut dabei nicht vor schmutzigen Methoden zurück. Allerdings können wir ihm nichts nachweisen, da er natürlich nicht selbst herumschleicht und Brände legt, Leute bedroht oder dergleichen. Aber wenn die Betroffenen vom ständigen Kampf und von der Angst zermürbt sind, bietet er ihnen einen Preis für ihr Unternehmen. Und da der Preis meistens nicht einmal schlecht ist, gehen viele darauf ein. Sobald sie verkauft haben, hören die Bedrohungen schlagartig auf. Manche Leute, die von Campbell aus dem Geschäft gedrängt wurden, arbeiten nachher sogar für ihn, weil er gut bezahlt und auch recht gut für seine Angestellten sorgt.«

      »Also eine ganz besondere Art von Schutzgelderpressung«, folgerte Justus.

      Mr Kingsley nickte. »Auf diese Weise hat er fast alle Geschäfte rings um den Bahnhof in die Hand bekommen. Ab Dienstag hat er dann auch mein Museum.«

      »Und ab Mittwoch arbeitest du für ihn«, sagte Susan so verächtlich, dass die drei ??? zusammenzuckten.

      »Sue!«, sagte Mrs Kingsley scharf. »So redest du nicht mit deinem Vater!«

      »Ist doch wahr! Der Kerl hat die ganze verdammte Stadt gekauft!«

      Mr Kingsley sah nicht zornig aus. Er schaute seine Tochter an und sagte ruhig: »Geh nach oben. Wir unterhalten uns nachher darüber.«

      Wütend stieß Sue den Stuhl zurück, stand auf und ging hinaus. 

      Als sei überhaupt nichts geschehen, sagte Mr Kingsley: »Wenn Campbell das Museum hat, wird er das ganze Gebiet rings um den Bahnhof planieren und einen riesigen Vergnügungspark bauen. Seit der Kupfertransport aufgegeben wurde, ist Harrowville ja praktisch tot. Wenn ihr euch in der Stadt umseht, werdet ihr jede Menge leerstehender Häuser und Geschäfte finden. Es gibt kaum Arbeit – es sei denn, man arbeitet für Campbell oder für die Chinesen drüben in der Chan Valley Road –, und die jungen Leute wandern alle ab. Ich habe versucht, mit dem Museum Touristen anzulocken, und wenn Campbell mich unterstützt hätte, hätte es auch klappen können. Stattdessen hat er mir seine Schläger auf den Hals geschickt und meine Familie terrorisiert.« Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Bier, dann setzte er es wieder ab. »Sue hat nicht ganz Unrecht«, fuhr er ruhiger fort. »Campbell hat mir angeboten, das Museum weiter zu leiten – aber mit ihm als Besitzer. Vorteile hätte es schon. Ich weiß genau, dass alle unsere Probleme sofort aufhören würden. Wir könnten hier bleiben, müssten nicht umziehen, ich müsste mein Museum nicht aufgeben.« Und mit plötzlicher Heftigkeit setzte er hinzu: »Aber verdammt will ich sein, wenn ich auch nur einen Cent von ihm annehme!«

      »Recht hast du«, sagte Sam. »Fred und ich haben darüber gesprochen. Wenn ihr aus Harrowville weggeht, gehen wir auch. Für Campbell arbeiten wir nicht.« Fred nickte mit finsterem Gesicht.

      Justus, Peter und Bob hatten der unerfreulichen Geschichte schweigend zugehört.

      »Im Zug war ein Mann namens Collins«, sagte Justus jetzt. »Er fuhr zusammen mit seiner Frau, Mr Campbell und einem dritten Mann, aber sie schienen sich alle nicht besonders zu mögen.«

      »Collins!«, sagte Mr Kingsley. »Dann hat er wohl aufgegeben. Er ist der hiesige Glaser, sein Geschäft ist in der Mount Whitney Road. Sie liegt auch hier direkt am Bahnhof. Ich hatte gehofft, er würde noch eine Weile durchhalten. Aber seine Frau ist krank, und in der letzten Woche hat man ihm die halbe Werkstatt zerschlagen. Das hat ihm wohl den Rest gegeben.«

      »So eine Schweinerei!« rief Bob. »Was tut denn die Polizei, um diesem Campbell das Handwerk zu legen?«

      »Die Polizei sucht mit größtem Eifer nach den verbrecherischen Halbstarken, die die Leute terrorisieren«, sagte Mrs Kingsley sarkastisch. »Alle drei Tage nehmen sie einen fest, behalten ihn über Nacht da und lassen ihn am nächsten Morgen wieder laufen – entweder aus Mangel an Beweisen oder weil eine Kaution hinterlegt wurde. Der Kupferbaron sorgt schon für seine Leute.«

      »Warum wird er denn eigentlich Kupferbaron genannt?« fragte Peter jetzt. »Erzschurke würde doch viel besser passen.«

      Mr Kingsley lächelte ein wenig. »Den Titel trägt seine Familie schon sehr lange. Die Campbells sind seit hundert Jahren die reichsten Leute in Harrowville. Aber der erste ›Kupferbaron‹ war Reginald Harrow, der die Stadt gegründet und ihr seinen Namen gegeben hat. Harrow war sagenhaft reich. Er hatte beim Bau der Transkontinentalen Eisenbahn ein Vermögen verdient – mehrere Millionen Dollar. Damit kam er hierher, und natürlich gehörte ihm hier jeder Stein im Umkreis von vierzig Meilen. Durch den Kupferabbau wurde er dann noch reicher. Aber als er starb, war das ganze Geld weg. Die Familie verarmte und starb aus, und die Campbells übernahmen die Geschäfte. Und den Titel.«

      »Und wir können kaum hoffen, dass auch diese Familie verarmt und ausstirbt«, sagte Mrs Kingsley grimmig. »Schließlich gehört ihnen ja jetzt fast die ganze Stadt – zumindest der Teil, der überhaupt noch am Leben ist.«

      »Die Chan Valley Road gehört ihnen aber nicht!«, sagte Fred. »Und die werden sie auch nicht bekommen! Die Chinesen hassen die Campbells, das weiß jeder!«

      »Fred, die Chinesen hassen jeden!«, sagte Sam. »Wenn sie Campbell hassen, warum schaden sie dann uns mit ihren Gespenstergeschichten und den Transparenten? Ihretwegen sind die Besucher weggeblieben!«

      Mr Kingsley schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir doch gar keine Beweise! Dr. Long sagte, seine Leute hätten mit den Transparenten nichts zu tun.«

      »Dr. Long ist auch ein Chinese«, sagte Sam schroff. »Du traust ihm vielleicht – ich nicht!«

      »Hör auf, Sam! Dr. Long ist ein guter Freund. Er hat uns immer wieder geholfen. Ich will kein böses Wort über ihn hören!«

      »Weiß er, was die Schriftzeichen auf dem Transparent bedeuten?« fragte Justus rasch dazwischen. »Das Zeichen, das wir gefunden haben, sah sehr entfernt wie eine Zusammensetzung aus unserem A und E aus. Gab es noch andere?«

      Mr Kingsley zögerte. »Zu dem Spuk wollte er sich nicht äußern. Aber es ist immer dasselbe Schriftzeichen. Wie alle chinesischen Zeichen hat es mehrere Bedeutungen. Eine davon ist ›blockiert, versperrt‹, also so etwas wie ›Kein Durchgang‹. Und die andere ist ›Tod‹.«

      Peter und Bob wurden blass. Justus knetete seine Unterlippe. »Das könnte mit den zwanzig chinesischen Bahnarbeitern zusammenhängen, die dort ums Leben gekommen sind.«

      »Das ist ein böses Kapitel in der Geschichte der Stadt«, sagte Mr Kingsley. »Nach dem Unglück wollten die Chinesen einen Schrein für ihre Toten aufstellen, da die Leichen nicht geborgen werden konnten. Die Stadt verweigerte es ihnen. Chinesen waren damals nicht angesehen – man hatte sie zwar für den Bau der Transkontinentalen Eisenbahn gebraucht, aber danach hätte man sie am liebsten alle wieder aus dem Land geworfen. Doch sie blieben hier. Als Harrow seine Stadt gründete und auch hier eine Bahnlinie baute, folgten ihm viele Arbeiter hierher. Sie lebten unter erbärmlichen Bedingungen, schufteten wie die Sklaven und wurden miserabel bezahlt. Und schließlich gab man ihnen sogar die Schuld an der Explosion im Tunnel. Besonders die Familie Campbell, die vom Tod der Harrows am meisten profitierte, tat alles, um die Leute in der Stadt gegen die Chinesen aufzubringen. Daher stammt die gegenseitige Feindschaft, die sich bis heute gehalten hat. Und dass Dr. Long sich mit den barbarischen Großnasen abgibt, nehmen ihm viele seiner Leute übel. Ich erinnere mich –«

      »So genau wollen es die Jungen doch gar nicht wissen, William«, unterbrach ihn seine Frau, und Mr Kingsley kehrte abrupt aus der Vergangenheit zurück und lächelte verlegen. »Tut mir Leid«, sagte er. »Die Eisenbahngeschichte ist eben mein Hobby. Ich kriege nie genug davon.«

      Justus, Peter und Bob hatten fasziniert zugehört. Natürlich wussten sie, dass im 19.Jahrhundert eine Eisenbahnlinie quer durch den Kontinent gebaut worden war – immerhin hatte im Anschluss daran der Aufstieg von Los Angeles zu einer Millionenstadt begonnen. Aber jetzt hatten sie plötzlich das Gefühl, an einem Ort lebendiger Geschichte zu sitzen.

      »Vielen Dank«, sagte Justus. »Aber um auf das Transparent zurückzukommen – steht da normalerweise noch mehr drauf?«

      »Manchmal«, sagte Sam, da Mr Kingsley offenbar geistig wieder im 19.Jahrhundert steckte und nicht antwortete. »Ein paar Mal stand darauf ›Harrows Sackgasse‹ oder ›Vergangenheit ohne Zukunft‹. Besonders dämlich war ›Mehr Schrein als Sein‹.« Er zuckte die Achseln. »An sich ist es nicht gefährlich – aber es ist kein tolles Gefühl, auf eine weiße Wand zuzufahren und nicht zu wissen, was dahinter ist.«

      Die drei ??? wechselten einen Blick. »Und was stand heute darauf?«, fragte Justus.

      »Das habe ich nicht gesehen. Ich war gerade dabei, Kohlen nachzulegen, als Carl plötzlich sagte: ›Verdammt, da ist wieder so ein Transparent!‹ Gleich darauf waren wir durch, dann flog etwas zur Seite, und Carl bremste wie verrückt.« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Aber da war der Scheinwerfer noch heil.«

      »Und Sie haben auch nicht gesehen, was da zur Seite flog?«, fragte Bob gespannt. 

      Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Carl gefragt, aber er sagte, er wüsste es nicht.«

      »Aha«, machte Justus. »Aber mir ist noch immer etwas anderes unklar. Wer hätte einen Grund dazu, Fred im Zug niederzuschlagen und einzusperren?«

      »Niemand«, sagte Sam. »Aber wenn ich denjenigen erwische, wird er bereuen, je geboren worden zu sein.«

      Die drei ??? musterten den stämmigen Mann und glaubten ihm aufs Wort. Justus blickte Fred an. »Hat er dir vielleicht irgend etwas gestohlen? Schlüssel, Geld, Schaffnerkelle?«

      Fred schüttelte den Kopf. »Ich hab kein Geld, und alles andere war noch da.«

      »Hm. Hast du dann vielleicht vorher irgend etwas gesehen, das dir ungewöhnlich vorkam? Im Speisewagen oder vielleicht draußen vor dem Fenster?«

      Fred überlegte und schüttelte wieder den Kopf. »Da war irgendwo etwas Graues, aber ich weiß nicht mehr, wo oder was es war. Alles andere war wie sonst. Ich wollte nur das Vanilleeis aus dem Kühlschrank holen.«

      »Ach nein!« Sam warf Fred einen scharfen Blick zu. »Ich dachte, Carl hätte dir verboten, auf dieser Fahrt auch nur an den Kühlschrank zu denken? Was wolltest du mit dem Eis?«

      »Das war doch nicht für mich! Es war für Justus, Peter und Bob! Das ist doch mein Job!«

      Justus hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln, und räusperte sich. »Mr Kingsley? Eigentlich würde ich mir jetzt sehr gern das Museum ansehen. Dafür sind wir ja schließlich hergekommen.«

      »Wie du willst«, sagte Mr Kingsley. »Aber ich habe noch etwas zu erledigen. Fred kann euch das Museum zeigen.« Fred nickte eifrig, zuckte gleich darauf schmerzlich zusammen und tastete nach dem Verband um seinen Kopf.

      »Fred sollte lieber nach Hause gehen und sich ins Bett legen, wie Dr. Long es ihm verschrieben hat«, sagte Sam.

      »Ach, im Bett ist es doch langweilig!« rief Fred. »Ich möchte lieber wieder in den Schuppen. Und ich will mal echte Detektive bei der Arbeit sehen.«

      »In Wirklichkeit willst du doch bloß deine Fingerabdrücke vom Handrad der Apache abwischen, weil du da überhaupt nichts zu suchen hast«, sagte Sam trocken, und Fred grinste wieder breit.

    
    Das Museum

      Das Tor war drei Meter hoch und war Teil eines fast drei Meter hohen Maschendrahtzaunes, der oben mit dreireihigem Stacheldraht versehen war. Eine dicke Stahlkette mit Vorhängeschloss sicherte es gegen unbefugte Besucher ab. Fred zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete das Schloss und stieß das Tor weit auf, damit die drei ??? den Anblick genießen konnten.

      »Toll, was?«, sagte er begeistert.

      »Ähm«, begann Peter, und Bob sagte lahm: »Hübsch.«

      Vor ihnen lag ein trostloses, von struppigem Gras überwuchertes Gelände, in dessen Mitte ein alter Lokschuppen stand. Mehrere rostige Schienenstränge liefen darauf zu und endeten an einer Drehscheibe. An der Seite des Lokschuppens türmte sich ein großer Haufen verbogener, rostbrauner Schienen auf. Sonst war nichts zu sehen. Aus der Halle klangen laute Schläge herüber, als ob jemand mit einem Hammer auf Metall eindrosch.

      Jasper tauchte auf und bellte, aber Fred schloss das Tor wieder ab und marschierte einfach los. Jasper sah wohl ein, dass die drei ??? keine Gefahr für sein Territorium darstellten, und trottete neben ihnen her.

      »Gut gesichert«, sagte Justus. »Ihr wollt wohl gar keine Besucher haben?«

      »Sehr witzig. Das Museum ist geschlossen, und Unbefugte sollen sich eben nicht zwischen den Loks herumtreiben. Das ist viel zu gefährlich. Außerdem halten Jasper und der Zaun auch Leute wie Campbells Schläger ab. Sonst wäre nämlich bald nichts mehr da, was dein Onkel für den Schrottplatz kaufen könnte.«

      Justus blickte sich auf dem trostlosen Gelände um. Ihm war ein wenig mulmig zu Mute. Onkel Titus verließ sich auf ihn, und Mr Kingsley ebenfalls – aber was er bisher sah, ließ ihn befürchten, dass sein Onkel den großen Platz am Zaun umsonst freigeräumt hatte. Nicht einmal Onkel Titus konnte verbogene, rostige Schienen verkaufen.

      Fred schien solche Befürchtungen nicht zu hegen und führte sie zum Lokschuppen, dessen riesige Tore offen standen. Und hier sah es tatsächlich schon besser aus.

      In diesem Museum gab es keine Vitrinen, keine Podeste oder Absperrseile. Die eine Hälfte des alten Schuppens war wie ein Bahnhof von 1900 aufgebaut, in dem man herumgehen und alles anfassen konnte. Altmodisch gekleidete Wachsfiguren saßen auf den Holzbänken oder standen mit ihren Koffern und Taschen am Bahnsteig. Einige hielten Zeitungen in den Händen, andere starrten auf den uralten, vergilbten Fahrplan. Auf den Schienen in der Mitte der Halle stand die Sequoia samt Tender. Von dort kam auch das Hämmern, das die Jungen gehört hatten: Carl Sheehan, der Lokführer, ging um die Lok herum und schlug mit einem langstieligen Hammer gegen die Metallteile, um zu prüfen, ob sie fest saßen. Er nickte den drei ??? kurz zu, kümmerte sich aber nicht weiter um sie.

      Auf einem weiteren Schienenstrang standen die restlichen Prunkstücke des Museums: drei weitere alte Dampfloks. Die größte von ihnen, ein riesiges schwarzes Ungetüm mit vierzehn Rädern, war seitlich aufgeschnitten worden, so dass die Jungen die Rohre im Kessel sehen konnten. Ihre Nachbarin wirkte dagegen winzig: sie hatte nur sechs Räder, war kaum halb so lang wie die große Lok und hatte einen Dampfdom und einen Schornstein aus poliertem Kupfer, so dass sie eher wie ein Spielzeug aussah. Neben der dritten Lok, die fast nur aus einem grauen Stahlkessel mit einem hohen Schornstein und einer Führerplattform bestand, lag ein Haufen schwarzer Metallstücke wie die letzten Teile eines Bausatzes. Jasper trottete zu dem freien Platz zwischen den Loks und ließ sich genau in der Mitte nieder, um alles im Blick zu behalten.

      »Mensch«, sagte Peter ehrfürchtig. »Ist das toll!«

      »So etwas sollte gar nicht verkauft werden!« sagte Bob. »Und jetzt weiß ich auch, woran mich diese Dampfkessel erinnern – an unseren Dicken Bauch zu Hause!«

      »Wie bitte?«, fragte Fred verwirrt. »Dicker Bauch?«

      »Mich brauchst du gar nicht anzugucken!« sagte Justus. »Der Dicke Bauch war einer unserer Geheimgänge in die Zentrale – das ist unser Detektivbüro in Rocky Beach.«

      »Ihr habt sogar ein echtes Büro?«, staunte Fred. »Und was für Fälle habt ihr schon aufgeklärt? Mr Kingsley sagt, ihr seid sogar richtig berühmt da drüben an der Küste! Ihr wart auch schon in der Zeitung! Was war denn der spannendste Fall, den ihr –«

      »Erzählen wir dir alles später, ja? Im Moment interessiert uns das Museum viel mehr. Warum ist die Lok da hinten halb durchgeschnitten?«

      Mit der Bereitwilligkeit eines echten Fans ging Fred auf die Ablenkung ein. »Das ist die General Custer«, erklärte er stolz. »Wenn wir Schulklassen hier hatten, haben wir ihnen gezeigt, wie so eine Dampflok funktioniert, wie der Dampf die Zylinder antreibt und die Bewegung an die Räder weitergegeben wird und so weiter. Die Lok in der Mitte ist die Apache, aber sie fährt nicht, weil die Rauchkammer undicht ist. Der Trümmerhaufen da drüben ist die Nr. 56 – sie wurde 1856 gebaut und ist die älteste erhaltene Dampfmaschine an der Küste. Und die Sequoia wurde 1902 gebaut und stand ab 1940 jahrzehntelang vergessen in einem Schuppen in Trona. Carl und Sam haben sie vor zehn Jahren für das Museum restauriert. Sie ist ein bisschen zickig, und der Tender ist viel zu klein für die Menge Kohlen, die sie braucht, aber es ist der Originaltender und es macht riesigen Spaß, mit ihr zu fahren. Soll ich euch herumführen?«

      »Auf jeden Fall!« rief Bob, und Peter nickte begeistert. Justus zögerte und nickte dann auch.

      Mit großer Begeisterung erklärte Fred den drei ??? die Funktion merkwürdiger Werkzeuge und Gerätschaften und warf mit Wörtern wie ›Kesselspeiseventil‹, ›Splinthaken‹, ›Bremszettel‹ und ›Feuerbüchse‹ um sich, bis ihnen die Köpfe brummten. In der Schalterhalle zeigte er ihnen die originalen Zeitungen von 1904 und einen Holzkarren voller uralter Bücher.

      »Jeder der Passagiere auf dem Bahnsteig hat eine echte Fahrkarte von 1904, und in allen Koffern sind Kleidungsstücke und Dokumente. Man kann alles aufmachen und ansehen. Mr Kingsley hat Jahre gebraucht, um das alles zusammenzutragen!«

      Justus setzte sich auf eine antike Holzbank, während Peter und Bob in den Zeitungen und Büchern stöberten. Fred warf ihm einen Blick zu, dachte nach und fragte plötzlich unsicher: »Meinst du, dein Onkel kann mit dem ganzen Kram etwas anfangen?«

      Justus nickte. »Auf jeden Fall. Aber Bob hat eigentlich Recht. So eine Sammlung sollte man weder verkaufen noch auseinander reißen.«

      »Etwas anderes bleibt uns aber nicht übrig.«

      »Könnte man nicht das ganze Museum anderswo aufbauen?«, fragte Bob. »Oder den gesamten Bestand an das Eisenbahnmuseum in San Francisco verkaufen?«

      »Die haben ja selbst kaum Geld. Und Mr Kingsley hat einfach die Nase voll. Mrs Kingsley ist fertig mit den Nerven, und Sue – na ja, ihr habt sie ja erlebt. Egal, was sie sagt, es ist alles Gift, weil sie so wütend ist, dass ihr Vater aufgibt.«

      »Aha«, sagte Justus. »Hör mal – als ich dir den Unbekannten im Zug beschrieben habe, hast du gefragt, ob er ein Chinese sei. Jetzt ist Zeit genug, das zu erklären. Hast du einen Verdacht?«

      »Nicht so direkt.« Fred fuhr sich mit der Hand durch die Stoppelhaare. »Ich dachte, es könnte vielleicht Dr. Long sein. Aber –«

      »Dr. Long!«, rief Peter. »Der kam uns auch gleich komisch vor!«

      »Aber Dr. Long würde mich nie im Leben niederschlagen!«, rief Fred. »Der wird ja nicht mal wütend, wenn ihn ein paar Idioten auf ihren Mopeds über den Haufen fahren!«

      »Ist so etwas schon einmal passiert?«, fragte Justus.

      »Dauernd. Und er steht immer bloß auf, wischt sich den Staub vom Anzug und geht weiter, als wäre es ihm ganz egal.«

      »Mir kam er auch nicht gerade gewalttätig vor«, sagte Bob. »Fährt er denn öfter mit dem Zug?«

      »Eigentlich nicht. Er hat ein kleines Auto, mit dem er durch die Berge kurvt. Diese ganze Aktion im Zug passt überhaupt nicht zu ihm.«

      »Warum verdächtigst du ihn dann?«, fragte Justus.

      »Wegen der chinesischen Schriftzeichen auf den Transparenten. Und weil er der Hüter des Schreins ist.«

      Bob zog die Augenbrauen hoch. »Es wurde also doch ein Schrein für die toten Chinesen gebaut?«

      »Ja, aber erst viel später. Dr. Longs Familie kümmert sich darum, und sie haben den Schrein auch gebaut. Er steht auf dem Berg ganz in der Nähe des alten Tunnels. Der Chinesentunnel war ja der ursprüngliche Haupttunnel, aber nach dem Unglück wurde das eingestürzte Stück zugemauert. Danach wurde der neue Tunnel durch den Berg getrieben. Aber in letzter Zeit ging dann der Spuk los. Das sind die Toten, die im Tunnel waren und nie geborgen wurden. Ihr habt sie ja auch gehört.«

      »Wir haben merkwürdige Geräusche gehört«, stellte Justus richtig. »Das heißt nicht, dass es die – hm – Toten waren.«

      »Das kannst du doch gar nicht wissen«, sagte Fred. »In Irland und China zum Beispiel gibt es massenweise Geister, und jeder glaubt daran. Warum sollte es hier anders sein?«

      »Über Irland und China mache ich mir im Moment keine Gedanken.« Justus setzte sich auf eine der alten Holzbänke und ließ den Blick über die Wachsfiguren schweifen. Sehr rasch hatte er herausgefunden, wo eine fehlte. Vorn am Bahnsteig war eine größere freie Fläche, von der ein kleines Stück heller war als der Rest, als hätte hier sehr lange etwas gestanden. Das musste die Figur von Mr Harrow gewesen sein. »Aber immer, wenn wir in unseren bisherigen Ermittlungen auf übernatürliche Phänomene stießen, stellten sie sich als von Menschen gemacht heraus. Also können wir davon ausgehen, dass die Spukerscheinungen im Tunnel – Stöhnen, Kratzen, Nebel und so weiter – von jemandem erzeugt werden, der ganz offensichtlich nicht möchte, dass irgend jemand außer ihm den Tunnel benutzt. Es könnte Dr. Long sein, der mit den Transparenten auf die Toten hinweist und vielleicht einfach nicht möchte, dass ihre Ruhe gestört wird. Oder es könnte Mr Campbell sein, der die Museumsbahn sabotiert, um Mr Kingsley zur Aufgabe zu zwingen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Mr Campbell scheint mir eher die brutale Methode zu bevorzugen – Erpressungen, Drohungen, Schlägerbanden. Spuk liegt nicht auf seiner Wellenlänge. Und außerdem hat er sein Ziel bei Mr Kingsley doch schon erreicht.«

      »Aber Mr Collins hat ihn doch beschuldigt, hinter der Sache zu stecken!«, sagte Bob.

      »Verrückt!«, sagte Fred. »Campbell hat damit nichts zu tun. Dem ist der Tunnel völlig egal, er will bloß das Museum abreißen und sein Vergnügungszentrum bauen.«

      »Das denke ich auch«, stimmte Justus zu. »Für die Vorgänge im Tunnel scheint mir jemand mit mehr Fantasie verantwortlich zu sein.« Unwillkürlich sah er wieder Carls entsetztes Gesicht vor sich, als er von der zerbrochenen Wachsfigur aufblickte. »Mit ziemlich böser Fantasie allerdings.« Wie beiläufig stand er auf und schlenderte zwischen den Figuren hindurch.

      Dort, wo die Figur von Mr Harrow gestanden hatte, erkannte er deutlich den Abdruck von zwei Schuhen und einem Koffer oder einer Tasche. Weitere Abdrücke gab es nicht. Der Boden war sauber gefegt. Offenbar wurde das Museum noch immer gut in Stand gehalten, obwohl es geschlossen war.

      »Wirf nichts um!«, rief Fred ihm zu. »Mr Kingsley bringt mich um, wenn – he! Da fehlt ja einer! Carl!«, schrie er. »Carl! Komm her! Sieh dir das an! Mr Harrow ist weg! Jemand hat ihn gestohlen!«

    
    Goodbye Harrow

      Das Hämmern und Schrauben an der Sequoia brach ab. Gespannt sahen Justus, Peter und Bob zu, wie Carl um die Lok herumging und auf den Bahnsteig zukam, wobei er sich mit einem schmierigen Lappen die ölverdreckten Hände abwischte. Unten auf den Schienen blieb er stehen, warf einen kurzen Blick auf die leere Stelle und einen zweiten auf die drei ???. Sein Gesicht war hart und angespannt.

      »Was redest du da für dummes Zeug?«, sagte er. »Er wurde nicht gestohlen.«

      »Aber er ist weg!«, schrie Fred. »Du siehst doch, dass er weg ist!«

      »Ja, er ist weg! Und jetzt hör auf, hier herumzuschreien, davon kommt er auch nicht zurück.«

      »Aber wo kann er denn hin sein?« Wild blickte Fred sich auf dem Bahnsteig um, als erwartete er, dass die Wachsfigur sich irgendwo hinter einer Säule oder dem Zeitschriftenstand versteckte.

      »Er ist kaputtgegangen«, sagte Carl, blickte aber dabei nicht Fred, sondern die drei ??? fest an. »Ich bin dagegengestoßen, und er fiel um und zerbrach in tausend Stücke. Und weil das Museum ohnehin in drei Tagen in alle Winde verstreut wird, halte ich es nicht für nötig, ihn für teures Geld zu reparieren. Ich werde Mr Kingsley den Schaden natürlich ersetzen.«

      »Aber ausgerechnet Mr Harrow!«, klagte Fred. »Kein Mensch würde den alten Mr Smith oder Mrs Floyd vermissen, aber Harrow!«

      »Ich sagte doch, ich ersetze den Schaden!«, fuhr Carl ihn an. Dann drehte er sich abrupt um und stapfte zur Sequoia zurück.

      Fred blickte ihm wütend nach. »Manchmal könnte ich ihm eine kleben – wenn ich groß genug wäre! Dem ist alles egal, was nicht direkt mit der Sequoia zu tun hat! Es geht doch nicht um das Geld, sondern um die Figur!«

      »Was ist denn so Besonderes daran?«, fragte Bob harmlos. »Ich meine, wir wissen, dass er der Gründer von Harrowville war und dass sein Sohn im Tunnel ums Leben kam. Aber sonst –«

      »An der Puppe hängt ein Geheimnis!«, rief Fred. »Mr Harrow war der reichste Mann der ganzen Westküste. Und als er starb, war kein Penny mehr da. All die Millionen – einfach futsch! Die Familie starb aus oder ging weg, aber im Chinesenviertel gab es einen Mann, der Wachsfiguren baute, und er bastelte diese Puppe und vererbte sie seinem Sohn, und der bastelte noch mehr Puppen und vererbte sie wieder, und schließlich kaufte Mr Kingsley sie alle. Und der Mann, von dem er sie kaufte, sagte, er solle gut darauf aufpassen, weil das Glück von Harrowville damit zusammenhinge. Natürlich wurden sie immer wieder untersucht, weil alle dachten, es gäbe einen Hinweis auf das verschwundene Geld. Wir hatten sogar echte Detektive hier.« Er stockte. »Ich meine –«

      »Schon gut«, sagte Justus. »Weiter.«

      »Also, die Puppe wurde immer wieder untersucht und durchleuchtet und angepiekst. Es hätte ja sein können, dass ein Schlüssel zu einem Bankschließfach drin war, klar? Oder irgendetwas anderes. Aber da war gar nichts. Auch kein geheimnisvoller Zettel mit Rätseln oder so. Bloß das Wachs und die Klamotten und die Art, wie er dastand.«

      »Wie stand er denn da?«, fragte Peter.

      »Na, so, als ob er sich ärgerte, weil der Zug nicht pünktlich kam. Er hielt seine goldene Uhr in der Hand und guckte ganz wütend drauf. Carl!«, schrie er so unvermittelt, dass die drei ??? und vermutlich auch Carl zusammenzuckten. »Was ist mit der Uhr? Ist die auch kaputt?«

      Es gab eine längere Pause. Dann kam Carl wieder zum Vorschein. Er hielt etwas Glänzendes in der Hand und warf es auf eine Entfernung von fünf Metern zu den Jungen herüber. Peter griff es aus der Luft.

      »Werdet glücklich damit«, sagte Carl und verschwand wieder hinter der Lok.

      Die vier Jungen drängten sich um die Uhr in Peters Hand. Es war eine alte Taschenuhr, sehr groß und klobig. Die Zeiger standen auf zehn Uhr dreißig. Natürlich ging sie nicht.

      »Es ist kein echtes Gold«, sagte Fred überflüssigerweise. »Messing, glaube ich. Es wäre ja zu blöd gewesen, eine goldene Uhr in einem öffentlichen Museum rumliegen zu lassen, wo jeder alles anfassen kann.«

      »Kann man sie aufmachen?«, fragte Bob.

      »Schon tausend Mal passiert. Ich sage doch, es wurde alles untersucht. Da sind nicht mal echte Rädchen drin, das Gehäuse ist leer. Und da war auch nie ein Zettel drin. Und hinter dem Zifferblatt ist auch nichts versteckt.«

      »Hm«, sagte Justus. »Können wir sie uns bis morgen ausleihen? Wir geben sie dir zurück, bevor wir wieder abfahren.«

      Fred zögerte. »Ist gut«, sagte er endlich widerwillig. »Aber nicht vergessen!«

      »Klar doch«, sagte Peter und steckte die Uhr ein. »Mann, bin ich gerädert. Wie spät ist es denn eigentlich? Ich meine jetzt, heute, hier, in unserem eigenen Jahrhundert?«

      »Fast acht«, sagte Bob.

      »Was?«, schrie Fred. »Ich muss ja nach Hause! Sam bringt mich um! Carl lässt euch raus, ja? Bis morgen!« Schon rannte er aus der Halle. Jasper fuhr hoch und starrte ihm nach. Aber offenbar war er an solche plötzlichen Aufbrüche gewöhnt, denn er stieß nur ein tiefes, fast menschliches Seufzen aus und senkte den schweren Kopf wieder auf die Pfoten.

      »Carl, Mr Kingsley, Sam«, zählte Peter auf. »Gibt es eigentlich jemanden, der Fred aus irgendeinem Grund nicht umbringen will?«

      »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Bob und genoss die Stille in der dämmerigen alten Halle. »Der ist ja unruhiger als eine kräftig geschüttelte Schachtel Wespen.«

      »Er ist schon in Ordnung.« Das war Carls Stimme von der Sequoia her. Plötzlich war er wieder aufgetaucht und stand nun vor dem massiven schwarzen Umriss der Lok. »Er hat hier ein bisschen Leben in die Bude gebracht. Und er hängt an den Loks und all dem alten Krempel. Für manche Dinge ist er allerdings ein wenig zu …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. 

      Die drei ??? sprangen vom Bahnsteig herunter und gingen zu ihm. »Jung?«, half Bob aus. »Wie alt ist er? Vierzehn?«

      »Dreizehn«, sagte Carl. »Aber das meinte ich nicht. Er ist … nun ja, vielleicht altmodischer als andere Jungen in seinem Alter. Keine Horrorvideos, kein Gemetzel am Computer, kein Rollenspiel, keine Zigaretten oder Drogen auf dem Schulhof. So etwas ist nicht seine Welt. Heute will jeder Junge Popstar oder Rennfahrer sein. Aber Fred träumt davon, Dampfloks zu fahren – wie Sam und ich, als wir Kinder waren. Und in diesem Traum gibt es für ihn nichts Böses. Wir haben versucht, ihm das zu erhalten, solange es ging.«

      »Ich verstehe«, sagte Justus. »Deshalb haben Sie nichts von der überfahrenen Puppe gesagt und die Geschichte über den zerbrochenen Scheinwerfer erfunden. Aber Sie wollten doch zur Polizei gehen.«

      »Welchen Sinn hätte das noch?«, sagte Carl bitter. »In drei Tagen ist hier alles vorbei. Die Bahn wird stillgelegt, der Tunnel endgültig zugemauert. Dann ist es mit dem Spuk, den Transparenten und allen anderen Dingen zu Ende.«

      »Und niemand versucht, herauszufinden, um was es geht?«, fragte Justus ungläubig. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Was stand denn eigentlich heute auf dem Transparent?«

      Carl wischte sich die Hände an dem Lappen ab und sah die drei ??? dabei nicht an. »Heute war es ›Goodbye Harrow‹. Zusammen mit der Wachsfigur war es eine böse Anspielung auf den Ruin unserer Stadt, mehr nicht.« Er verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. »Natürlich gibt es noch eine letzte Fahrt – morgen abend, wenn wir euch nach Hause bringen. Wenn es dann noch ein Transparent gibt, steht darauf vermutlich ›Welcome Campbell‹ oder so etwas.«

      »Dann meinen Sie, dass das alles von Mr Campbell ausgeht?«, fragte Justus.

      »Nein, das meine ich nicht!«, sagte Carl scharf. »Und ihr solltet mit solchen Sprüchen vorsichtig sein. Mr Campbell ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann, der Harrowville in die Zukunft führen will. Die ganze staubige Vergangenheit wird ausgekehrt, und vielleicht ist das auch besser für die Stadt, wenn sie eine Zukunft haben soll. Es ist eben unser Pech, dass wir an der Vergangenheit hängen. – Geht jetzt«, sagte er unvermittelt. »Ich habe noch zu tun.«

      Justus rührte sich nicht vom Fleck. »Ich würde gerne noch wissen, was Sie mit der Uniformjacke gemacht haben, die die Harrow-Puppe trug. Sie gehörte nicht zu der Figur. Kennen Sie den Besitzer?«

      »Nein. Sie war nur
	    noch ein zerfetzter Lumpen, und ich habe sie
	    verbrannt. Zieht das Tor hinter euch zu, wenn ihr geht,
	    ich schließe dann nachher ab.«

       

      Es war klar, dass die
	    drei Detektive nichts mehr aus ihm herausbringen würden,
	    und so gingen sie nach draußen. Es wurde jetzt rasch
	    dunkel. Das Licht der untergehenden Sonne brannte über dem
	    schwarzen Rücken des Berges. In der Luft, die jetzt kalt
	    von der Wüste im Osten heraufwehte, lag ein leichter
	    Rauchgeruch. Justus machte sich auf die Suche nach der
	    Quelle des Geruchs, ohne etwas zu sagen. Peter und Bob
	    blieben schweigend an seiner Seite. Fünfzig Meter vom
	    Lokschuppen entfernt fanden sie ein altes Ölfass aus
	    Metall, aus dem der dünne Rauchfaden stieg. Justus hob
	    eine Eisenstange vom Boden auf und stocherte in der Asche
	    herum. Er stieß auf zerfallene Stofffetzen, schwarz
	    verfärbte Messingknöpfe und ein kleines viereckiges
	    Metallplättchen. Peter hielt ihn fest, als er die Luft
	    anhielt und sich vorbeugte. Als er wieder hochkam, hustete
	    er und wischte das Plättchen an der Hose ab. In einer
	    hübschen verschnörkelten Schrift war ein Name darauf
	    eingraviert.

      Carl Sheehan. H.R.M.C.

       

      In ihrem Zimmer angekommen, schlenkerte Peter die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf sein Bett fallen. Ich glaube, wir haben noch nie so oft ›Mischt euch nicht ein!‹ gehört wie in diesem Fall. Das nervt.«

      »Wir haben es schon häufiger gehört.« Justus holte seinen Rucksack, kramte die gesamte Detektivausrüstung heraus und legte sie auf den Tisch, dann setzte er sich davor. »Aber normalerweise brüllen die Leute uns an. Hier ist es anders – sie haben schon aufgegeben.«

      »Kein Wunder«, sagte Bob, der auf der Fensterbank hockte. »Sie haben nur noch drei Tage. Und wir fahren morgen abend schon wieder ab. Da kann keiner mehr etwas rausreißen.«

      »Andererseits wird doch eigentlich alles besser.« Peter faltete die Hände hinter dem Kopf und schaute zur Decke hoch. »Der Tunnel wird zugemauert, der Spuk hört auf, nichts liegt mehr gruselig auf den Schienen herum, wo es nicht hingehört, und Mr Campbell baut einen coolen Vergnügungspark, der die Leute anlockt und damit Geld in die Stadt bringt. Gut, für das Museum ist es natürlich Pech, aber – ganz ehrlich, ich habe schon Geisterstädte gesehen, in denen mehr los war als hier. Was machst du da eigentlich, Just?«

      »Ich stelle fest, dass uns unsere Ausrüstung in diesem Fall nicht viel nützt«, sagte Justus. »Und höre zu, wie du sehr gekonnt den Advocatus Diaboli spielst.«

      »Den was? Tu ich doch gar nicht! Aber ihr müsst zugeben, dass an der Sache was dran ist!«

      »Eben. An den Argumenten des Teufels ist meistens auch was dran. Das macht sie ja so teuflisch. Campbells Vergnügungspark würde sicher eine Menge Geld und Arbeitsplätze in die Stadt bringen. Mr Kingsley und seine Familie, Carl, Fred, Sam und ihre Verwandtschaft kommen bestimmt auch anderswo gut unter. Und Fred kann ja immer noch Popstar werden, wenn er schon keine Dampflok kriegt.«

      »Was?« Peter prustete los, aber dann hörte er damit auf und runzelte die Stirn. »Aber wir fahren doch schon morgen abend ab. Was können wir denn in den paar Stunden nach dem Frühstück herauskriegen?«

      »Wir haben durchaus noch etwas mehr Zeit – und zwar die ganze Nacht«, sagte Justus. »Denken wir doch mal nach. Fred hat uns vorhin die ersten wirklichen Anhaltspunkte genannt. Bis dahin hatten wir zwar mehrere Verdächtige, aber kein Motiv – und kein wirkliches Verbrechen, wenn man Campbells miese Art der Stadtverschönerung nicht als Verbrechen bezeichnen will. Kein Mensch ist gezwungen, in den Tunnel zu gehen und sich dem Spuk auszusetzen.

      Aber jetzt hat unser geheimnisvoller Täter einen Fehler begangen, vielleicht sogar zwei. Erstens warf er genau die Puppe vor den Zug, die angeblich der Schlüssel zum Glück der Stadt ist, und machte uns dadurch auf sie aufmerksam. Zweitens schlug er Fred nieder, als er das Eis aus dem Kühlschrank holte. Dadurch hat sich unser ursprünglicher Fall ganz erheblich erweitert, denn wir wissen jetzt, dass der Spuk im Tunnel nur die eine Hälfte des Rätsels ist. Die andere Hälfte ist das Museum. Und ich glaube, dass Carl ganz genau weiß, was da im Tunnel vorgeht.«

      »Wieso?«, fragte Peter.

      »Weil er sehr wütend darüber war, dass Fred diesmal mitgefahren war. Er verbot ihm, in die Nähe des Kühlschranks zu kommen. Und später schlug jemand Fred nieder, als er doch hinging.«

      »Aber Carl kann doch nicht die Lok während der Fahrt verlassen und Fred niedergeschlagen haben«, sagte Bob. »Das geht nicht. Und ich glaube auch nicht, dass er so etwas tun würde.«

      »Ich ja auch nicht. Aber nehmen wir mal an, dass Carl wusste, dass sich jemand in der Küche versteckt hielt. Jemand, der nicht gesehen werden wollte. Und jemand, der keine Ahnung hatte, dass Fred diesmal mitfuhr und seinen Job, den Fahrgästen Eis zu servieren, ordentlich erledigen wollte.«

      »Mr Vierzehn Prozent!« rief Peter. »Dr. Long! Also sind er und Carl Komplizen! Aber wobei?«

      »Keine Ahnung«, gab Justus zu. »Bei Dr. Long bin ich mir sehr unsicher. Und ich verdächtige Carl nur ungern, aber er hat ganz klar gelogen, als er sagte, er wisse nicht, wem die Uniformjacke gehört. Es war seine eigene. Und jetzt erinnert euch mal, wie er aussah, als er neben der Puppe stand. Wie sein eigenes Gespenst. Er war zu Tode erschrocken – nicht, weil er gerade etwas überfahren hatte, das auf den ersten Blick wie ein Mensch aussah. Sondern weil er etwas überfahren hatte, das einen Menschen namens Carl Sheehan darstellen sollte.«

      Bob zog die Knie bis ans Kinn hoch. »Aber dann ist er doch ein Opfer, kein Täter.«

      »Auf jeden Fall weiß er etwas. Und glücklich ist er darüber nicht. Wir müssen herausfinden, was das Geheimnis der Wachsfiguren ist, warum die Harrow-Figur mit Carls Jacke vor den Zug geworfen wurde, warum Carl darüber nicht reden will und warum Fred im Speisewagen außer Gefecht gesetzt wurde.«

      »Vielleicht wollte der Täter nicht, dass Fred die Lampen für die Tunneldurchfahrt rechtzeitig anzündet«, meinte Bob.

      »Guter Gedanke. Aber wozu?«

      »Damit Carl und Sam das Transparent nicht rechtzeitig sehen konnten.«

      »Dann hätte er doch eher den Scheinwerfer zerschossen. Und ganz gleich, was Carl den anderen erzählt hat – wir haben gesehen, daß der Scheinwerfer in Ordnung war.«

      »Und sie wären in jedem Fall einfach durch das Ding hindurch gefahren«, fügte Peter hinzu. »Carl hat nur gebremst, weil er dachte, er hätte einen Menschen überfahren.«

      »Wisst ihr, was ich interessant finde?«, meinte Justus. »Überall stolpern wir über den Namen Harrow: Reginald Harrow, der Gründer der Stadt, und sein Sohn, der im Tunnel ums Leben kam. Die Familie, deren ganzes Geld plötzlich weg war. Und dann machte jemand eine Harrow-Figur und behauptete, daran hänge das Glück der ganzen Stadt.« Er überlegte eine Weile und stand dann auf. »Wir haben noch einiges zu tun heute Nacht. Ich schlage vor, wir gehen gleich los.«

      »Was? Wohin? Was haben wir denn vor?«

      »Ermitteln.«

      Bob hatte gelernt, dass man Justus in einem solchen Moment nicht widersprechen und ihn auch nicht ausfragen konnte. Das heißt, man konnte es schon, wenn man endlos viel Mühe und Energie nutzlos verschwenden wollte. Also schwang er die Beine vom Fensterbrett. »Und wo gehen wir hin?«

      »Zu Fred, dem Unschuldslamm.«

      »Mitten in der Nacht? Wozu?«

      »Um ihn zu einem Einbruch anzustiften.«

    
    Nächtlicher Einbruch

      Fred, das Unschuldslamm, war rasch gefunden. Mrs Kingsley sagte ihnen, dass er nur drei Straßen vom Museum entfernt bei seinem Onkel Sam wohnte, und gab ihnen die Adresse. Als sie dort ankamen, sahen sie durch das Fenster Sam Reilly am Küchentisch sitzen. Er bastelte an einem Maschinenteil herum. Im Zimmer daneben hockte Fred mit dem Rücken zum Fenster vor einem Computerbildschirm. Peter warf einen Blick auf den Bildschirm und kicherte. »Kein Gemetzel am Computer, dass ich nicht lache. Wisst ihr, was der spielt? ›Zombie-Orks!‹«

      »Zombie-Orks kann er heute nacht auch kriegen«, grinste Justus und klopfte an die Scheibe. Verstört fuhr Fred hoch und starrte die drei zähnefletschenden Orks vor seinem Fenster aus aufgerissenen Augen an. Dann wurde ihm klar, wer sie waren, und er öffnete schnell das Fenster. Peter und Bob kletterten flink hinein, Justus folgte etwas langsamer.

      »Mensch! Wie habt ihr mich gefunden? Ihr habt mir doch kein Peilgerät untergejubelt, oder?«

      »Routinearbeit«, sagte Justus lässig. »Hör zu, Fred, wir müssen ins Museum.«

      »Jetzt?«

      »Jetzt. Leihst du uns deinen Schlüsselbund?«

      »Den geb ich nicht aus der Hand. Ich komme mit!«

      »Kommt nicht in Frage.«

      »Doch! Ohne mich kommt ihr gar nicht an Jasper vorbei! Was wollt ihr überhaupt im Museum?«

      »Ein paar Dinge untersuchen.«

      »Da braucht ihr mich erst recht. Schließlich kenne ich da drin jede Schraube und jeden Fetzen Papier.«

      »Und wenn dein Onkel dich vermisst?«

      »Wird er nicht. Der will das Ventil unbedingt heute noch reparieren. Was bin ich froh, dass endlich mal jemand etwas tut! Alle anderen sagen bloß immer, man soll sich abfinden. Was brauche ich für eine Ausrüstung?«

      Zu Peters und Bobs Überraschung gab Justus, der sonst alle Einmischung von außen kategorisch ablehnte, ohne Knurren nach. »Eine Taschenlampe. Und ein Stück gelbe oder grüne Kreide.«

      »Wofür?«

      »Zur Unterscheidung, falls wir etwas markieren müssen. Ich habe weiße, Bob hat rote und Peter blaue.«

      Fred kroch unter seinen Schreibtisch, kramte in einer Kiste und tauchte mit ein paar Kreidestücken wieder auf. »Das ist aber altmodisch. Warum nehmt ihr kein Spray?«

      »Zu laut, stinkt, passt nicht in die Hosentasche und geht nicht wieder ab. Wo ist nun dein Schlüsselbund?«

      »Ich hol ihn.« Fred lief aus dem Zimmer und kam gleich darauf mit dem Schlüsselbund wieder. »Müssen wir uns noch maskieren oder so?«

      »Wie bitte? Wir sind doch nicht die roten Rächer. Wir sind Detektive, und jetzt gehen wir los und ermitteln.«

      »Na endlich«, murmelte Peter.

      Alle vier kletterten aus dem Fenster und machten sich auf den Weg zum Museum.

       

      Jasper freute sich über die Abwechslung und heftete sich seinen neuen Freunden an die Fersen, als sie zum Lokschuppen schlichen. Fred zog die Hallentür auf, und sie huschten hindurch. Der Schein der Taschenlampen zuckte über die schwarzen Loks und die bleichen Gesichter der Wachsfiguren.

      »Die armen Kerle«, sagte Bob halblaut und belustigt. »Sie warten und warten, aber der verflixte Zug kommt einfach nicht.«

      »Es muss doch einen Grund haben, dass dieser chinesische Künstler und sein Sohn sie hergestellt haben«, sagte Justus. »Irgendein Hinweis muss darin versteckt sein. Fred, sind eigentlich alle Figuren durchsucht worden?«

      »Ja, natürlich.«

      »Dann suchen wir nochmal.«

      Bob nickte. »Und worauf sollen wir achten? Wenn einer von denen einen Schlüssel in der Tasche oder um den Hals hängen hätte, wäre das doch sicher jemandem aufgefallen.«

      »Dann ist es eben etwas anderes«, sagte Justus. »Haltet Ausschau nach irgendetwas, das euch auffällt.«

      »Und was machst du?«

      »Ich sehe mir mit Fred die Loks an.«

      Aber es war schwierig, nach etwas zu suchen, von dem man nicht wusste, was es war. Nach einer Stunde ziellosen Herumwühlens in Jackentaschen, Kisten, Schubladen und alten Koffern trafen sich alle vier am Trittbrett der Sequoia und setzten sich hin. Jasper, der eifrig im Weg gewesen war, ließ sich vor ihre Füße fallen, gähnte und schloss die Augen.

      »Toller Wachhund«, sagte Peter. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns hier die Nacht um die Ohren schlagen und nicht mal wissen, wonach wir suchen müssen. Was machen wir jetzt?«

      »Wir denken uns was anderes aus«, sagte Justus entschlossen. »Vielleicht sind es nicht die Figuren oder die Loks. Vielleicht ist es der Bahnhof.«

      »Man merkt, dass du müde wirst«, sagte Bob. »Den Museumsbahnhof gab es doch damals noch gar nicht.«

      »Und den richtigen Bahnhof auch nicht«, sagte Fred, rutschte zu Jasper hinunter auf den Boden und kraulte ihn. »Der wurde erst in den Vierzigerjahren gebaut, nachdem der alte abgebrannt war.«

      »Dann ist es vielleicht doch die Figur von Mr Harrow.« Justus versuchte, sich die Einzelheiten der Figur im Tunnel ins Gedächtnis zu rufen, aber er sah nur den starren Blick der Glasaugen vor sich. »Aber an die kommen wir ja nun nicht mehr heran.«

      »Das Glück von Harrowville«, murrte Peter. »Warum müssen die Leute eigentlich immer in verflixten Rätseln sprechen?«

      »Und woher konnte dieser Chinese das überhaupt wissen?«, fragte Bob. »Mr Harrow hätte ihm ja dann sagen müssen, was aus dem Geld geworden ist. Aber ich habe eigentlich den Eindruck, dass Mr Harrow zu einem Chinesen nur zwei Worte gesagt hätte, nämlich: ›Hau ab!‹«

      »Vielleicht geht es ja auch gar nicht um das Geld«, sagte Fred. »Vielleicht hat er ja doch alles ausgegeben und wollte es nur niemandem sagen. Sein Zug zum Beispiel muss ja wahnsinnig teuer gewesen sein. Schade, dass er im Berg verschüttet wurde – ich hätte mir die Lok gerne mal angesehen.«

      Justus, Peter und Bob starrten auf ihn hinunter. »Augenblick mal«, sagte Justus. »Was hast du da gerade gesagt? Er hatte einen eigenen Zug? Und der war in das Unglück verwickelt?«

      »Ja, es war sein Privatzug. Sein Sohn wollte damit nach Sterling fahren. Mein Onkel hat mal gesagt, es sei ziemlich gemein von den Chinesen, Harrow als Wachsfigur darzustellen, die auf einen Zug wartet, wo doch sein Sohn in genau diesem Zug ums Leben gekommen ist – und das dann ›das Glück von Harrowville‹ zu nennen.«

      Jasper hob plötzlich den Kopf und starrte zur Tür.

      »Lampen aus!«, zischte Justus. Peter und Bob schalteten sofort die Taschenlampen aus, und Fred reagierte mit kurzer Verspätung ebenfalls. Jasper sprang auf und trabte zur Tür, die sie von ihrem Platz hinter der Sequoia nicht sehen konnten. Dort wurde es ein wenig heller – offenbar leuchtete jemand mit einer Taschenlampe herein. Die vier Jungen saßen völlig still. Das Licht wanderte durch die Halle, aber sie saßen im Schatten der Sequoia und rührten sich nicht.

      »Ist hier jemand?«, fragte der Neuankömmling, und sie erkannten Carls Stimme, die ein leises Echo in der Halle weckte. »Ah – hallo, alter Bursche.« Das galt vermutlich Jasper. Aber gleich darauf fing der Hund an zu knurren.

      »Was ist –«, begann Carl und verstummte abrupt. Jasper knurrte weiter.

      Dann hörten die vier Jungen eine neue Stimme, bei deren Klang sich ihre Nackenhaare aufstellten. Es war eine Männerstimme – ölig, leise und voll höhnischer Bosheit.

      »Na, na … freuen Sie sich denn gar nicht, mich zu sehen? Halten Sie das Vieh fest, oder Kingsley hat die längste Zeit einen Hund gehabt.«

      »Komm her, Jasper«, befahl Carl. Jasper knurrte weiter. »Komm her! Stecken Sie das verdammte Ding weg. Sie wissen genau, dass das nichts bringt.«

      »Es bringt eine ganze Menge, mein lieber Freund.« Die böse Stimme lachte leise. »Sie haben den Köter, ich habe die Pistole. Was wäre wohl schneller?«

      »Ich halte ihn ja fest. Was zum Teufel wollen Sie hier?«

      »Oh, Sie wissen doch ganz genau, was ich will. Ich habe Sie bestimmt schon hundert Mal danach gefragt.«

      »Und ich sage Ihnen zum hundertsten Mal, ich habe keine Ahnung, wo das Dreckszeug ist.«

      »Und wie die hundert Mal davor glaube ich Ihnen nicht.« Es gab eine Pause. Die vier Jungen wagten nicht zu atmen.

      »Sagen Sie«, begann die Stimme dann wieder, »es scheint, als ob eine Ihrer kostbaren Figuren dort drüben fehlt. Na so etwas … wäre das etwa der arme, bedauernswerte Mr Harrow? Was kann ihm denn nur zugestoßen sein? Ist er etwa … zerbrochen?«

      »Gehen Sie zum Teufel, Reno«, sagte Carl mit gepresster Stimme. »Ihr verdammter Streich hat Ihnen auch nichts genützt. Ich weiß nicht, wo das Zeug ist, und daran können auch tausend Wachsfiguren auf den Schienen nichts ändern! Und jetzt hören Sie mal zu. Es wird keine weiteren Fahrten nach Owens Peak geben. Es ist zu auffällig, und ich musste mir heute schon ein paar dumme Fragen gefallen lassen. Und Sie haben Fred verletzt. Ich habe Ihnen gesagt, was ich tue, wenn irgendjemandem ein Haar gekrümmt wird. Suchen Sie doch, wo Sie wollen, und sprengen Sie sich am besten gleich selbst in die Luft! Aber lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

      »Ich verstehe«, sagte der Mann namens Reno. »Tausend Wachsfiguren können an Ihrer Meinung nichts ändern, sagen Sie? Das ist schade.« Er schien zu überlegen. »Nun … ich schlage vor, Sie überschlafen das Ganze noch einmal. Ich weiß ja, wie sehr Sie an diesem lausigen Museum und den alten Blechhaufen da hängen. Sie möchten doch sicher nicht, dass Kingsley plötzlich nicht einmal mehr etwas hat, was er am Dienstag verkaufen kann.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ach, gar nichts. Wir sehen uns dann morgen. Oh, und halten Sie das Vieh fest, bis ich am Tor bin. Ich möchte es so gerne erschießen.«

      In diesem Moment machte Fred eine unwillkürliche Bewegung, als wollte er aufspringen und aus dem Versteck hervorstürzen. Peter packte ihn blitzschnell an der Schulter, aber es war schon zu spät.

      »Was war das?«, sagte Reno scharf. »Da war doch jemand! Warum hat der Köter nicht gebellt? Her mit der Taschenlampe!«

      So schnell sie konnten, krochen die vier Jungen unter die Sequoia. Sie drängten sich zwischen den großen Rädern zusammen und wagten kaum zu atmen.

      Gleich darauf glitt der Strahl der Taschenlampe über das Trittbrett, auf dem sie gerade noch gesessen hatten.

      »Hier ist niemand«, sagte Carl unnötig laut. »Es wird eine Ratte gewesen sein.«

      »Dann ist der Hund ja noch unfähiger, als ich gedacht habe. Lassen Sie ihn doch mal los. Ich möchte doch zu gerne wissen, was für Ratten es hier zu jagen gibt.«

      »Wenn ich ihn loslasse, gibt es nur eine einzige Ratte, die er jagen wird.«

      Wieder stach das grelle Licht durch die dunkle Halle – und fiel durch die Speichen der riesigen Räder auf die Gesichter der vier Jungen. Aber Jasper knurrte jetzt wieder, tief und drohend, und achtete nicht auf Carl, der ihm leise zuredete. Und plötzlich riss er sich los und stürzte sich auf Reno.

      »Nein, Jasper!«, schrie Carl, aber es war zu spät. Ein Schuss knallte, und Jasper heulte auf. Gleich darauf flog die Taschenlampe in hohem Bogen beiseite, und jemand rannte aus der Halle.

      Die vier Jungen krochen unter der Sequoia hervor, und Fred stürzte sofort auf Carl und Jasper zu. »Jasper! Bist du okay? Jasper, sag doch was!«

      Der Hund winselte, aber er stand auf den Beinen und wedelte mit dem Schwanz.

      »Was soll er denn sagen?«, fragte Carl bissig. »Der Kerl hat daneben geschossen. Er ist in Ordnung. Was zum Teufel habt ihr hier zu suchen? Ich dachte, ihr hättet versprochen, euch herauszuhalten.«

      »Ja, Sir«, sagte Justus. »Das war, bevor wir die verbrannte Uniformjacke gefunden hatten und uns klar wurde, dass der Anschlag im Tunnel nicht dem Museum galt, sondern Ihnen.«

      »Carl!«, platzte Fred heraus. »Wer war das? Was will er von dir? Wieso hat er dich bedroht? Was für ein Anschlag? Warum sagt er, du seist schuld an Mr Kingsleys Ruin? Das stimmt doch nicht!« Er machte eine Pause, und die drei Detektive konnten geradezu hören, wie es in seinem Kopf arbeitete. Und endlich setzte er zweifelnd und verunsichert hinzu: »Oder?«

      Carl antwortete nicht sofort. Er streichelte Jasper, der sich das gerne gefallen ließ. Nach einiger Zeit zuckte Carl die Achseln, drehte sich um und ging zur Sequoia hinüber, wo er sich aufs Trittbrett setzte. Jasper, der ihm gefolgt war, drängte sich sofort wieder gegen seine Knie und wurde mit einem erneuten Streicheln belohnt. Er ließ ein wohliges Brummen hören. Leider war er der einzige, der sich wohl fühlte.

      »Der Mann heißt Devlin Reno«, sagte Carl endlich. »Er kommt aus San Francisco. Das ist auch schon alles, was ich über ihn weiß.« Er schwieg wieder, als sei damit alles gesagt.

      »Und was will er von dir?«, bohrte Fred nach. »Der hat dich doch eiskalt erpresst! Was ist das Zeug, nach dem er sucht? Habt ihr mal zusammen eine Bank ausgeraubt, und du bist mit der Beute abgehauen?«

      »Red nicht so einen Quatsch!«, sagte Carl scharf. »Ich sagte doch, dass ich den Kerl kaum kenne.«

      »Sie kennen ihn aber doch gut genug, um ihn im Museumszug mitfahren zu lassen«, sagte Justus, und Carl zuckte zusammen.

      »Woher weißt du das?«

      »Ich habe bei der Abfahrt in Sterling gesehen, wie jemand einstieg. Schwarze Haare, Sonnenbrille, glattes schwarzes Haar, schwarzer Anzug. Das war doch dieser Devlin Reno, oder?«

      »Ja«, gab Carl widerwillig zu. 

      »Und ich dachte, es sei Dr. Long!«, rief Fred. »So etwas Blödes! Warum hat mir denn dieser Kerl eins übergezogen? Was hab ich ihm getan?«

      Carl wich seinem Blick aus. »Du hast etwas gesehen, was du nicht sehen solltest.«

      »Etwas Graues, richtig?«, fragte Justus. »Im Kühlschrank oder in der Nähe des Kühlschranks.«

      »Stimmt!«, rief Fred. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich nahm das Eis raus, und da lag so ein komisches graues Päckchen. Sah aus wie ein Klumpen Knete oder so.«

      »Das war es aber nicht«, sagte Justus und musterte Carl scharf. »Es war Plastiksprengstoff. Den Sie vermutlich in Owens Peak gekauft und in den Kühlschrank gelegt haben, wo Reno ihn während der Fahrt bequem an sich nehmen konnte.«

      Peter, Bob und Fred machten große Augen. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Peter.

      »Ich habe es erst eben begriffen«, sagte Justus. »Als Sie zu Reno sagten, er solle sich selbst in die Luft sprengen.«

      »Aber dann hätte uns ja der Zug die ganze Zeit um die Ohren fliegen können!«, schrie Fred.

      »Nein«, sagte Carl. »Plastiksprengstoff braucht einen Zünder. Ohne Zünder ist er ungefährlich. Und je kälter er gelagert wird, desto geringer ist die Gefahr.«

      »Also deswegen waren Sie so wütend auf Fred, als Sie entdeckten, dass er mitgefahren war«, sagte Bob. »Es gehört zu seinem Job, Eis und Getränke zu verteilen, und dabei hätte er den Sprengstoff sehen können. Was ja auch passiert ist. Und Reno schlug Fred nieder, schloss ihn in der Toilette ein, nahm den Sprengstoff an sich –«

      »– und stieg seelenruhig im Tunnel aus, als der Zug hielt«, sagte Justus. »Aber das war nicht geplant, oder?«

      »Jedenfalls nicht von mir«, sagte Carl grimmig.

      »Dann hatte ich doch recht!«, sagte Bob. »Wir waren nicht allein im Tunnel! Ich wusste doch, dass ich da etwas gehört hatte!«

      »Dann war es wohl auch Reno, den ich gesehen habe. Er muss sich hinter der Mauer versteckt haben – vielleicht gab es einen Durchgang, den wir übersehen haben.« Justus runzelte die Stirn. »Und diese riesigen schwarzen Augen – das war seine Sonnenbrille! Er hatte die Sonnenbrille auf, hielt sich den schwarzen Anzug vor Mund und Nase und gab dieses schreckliche Stöhnen von sich, um uns zu erschrecken.«

      »Bei mir hat es gewirkt«, sagte Peter. »Toll – ein Erpresser und Bombenleger! Genau die Art von Mensch, mit dem man sich in einem Gespenstertunnel herumtreiben möchte. Da wäre mir ein Monster noch lieber gewesen.«

      »Bombenleger?«, wiederholte Carl. »Nein, das ist er nicht. Den Sprengstoff braucht er, um den verschütteten Tunnel freizulegen.«

      »Wozu denn das?«, fragte Fred verblüfft.

      »Mensch, Fred!«, rief Bob. »Das ist doch klar! Er sucht den Zug! Er will ihn ausgraben, weil er glaubt, dass Harrows Geld darin versteckt ist!«

      Justus und Peter starrten ihn an. Dann schaute Justus zu Carl hin. »Stimmt das?«

      Carl nickte.

      »Mensch«, sagte Fred ehrfürchtig.

      »Und was will er dann von Ihnen?«, fragte Justus.

      Der Lokführer verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen. »Er fährt zweigleisig. Er gräbt im Tunnel, aber gleichzeitig hofft er, auf eine einfachere Weise an das Gold herankommen zu können. Ich habe mich ziemlich ausführlich mit der Geschichte der Familie Harrow befasst, und er glaubt, ich wüsste, wo das Zeug steckt. Aber ich weiß es nicht – und ich glaube auch nicht an diesen ganzen Unsinn. Wozu hätte Harrow sein Geld verstecken sollen – ganz gleich, ob im Zug oder anderswo? Oder sein Sohn? Es ist einfach nur eine Legende, die aus dem Unglück, Mr Harrows Tod, den Wachsfiguren und der Verarmung der Familie zusammengesponnen wurde.«

      »Und das haben Sie Reno gesagt?«, fragte Bob.

      »Ja, habe ich. Als Dank dafür hat er mein Haus angezündet. Nur durch Zufall ist es nicht abgebrannt. Von mir aus kann er im Tunnel graben und sprengen, bis er schwarz wird.« Carl stand auf. »Es ist spät. Geht ins Bett, Jungs. Ich schließe hier ab.«

      »Warten Sie!«, rief Justus. »Wie kann dieser Kerl Sie erpressen? Was hat er gegen Sie in der Hand?«

      »Tut mir Leid, Justus, das werde ich dir nicht sagen.«

      »Aber vielleicht können wir Ihnen helfen!«

      »Nein, Justus. Du kannst mir nicht helfen, und du wirst es nicht erfahren. Gute Nacht.«

       

      »Ich glaube es einfach nicht!« Wütend trat Justus gegen das Tor. »Da lösen wir mit einem Schlag das Rätsel um den ganzen Tunnelspuk und sind trotzdem nicht einen Schritt weitergekommen!«

      »Wie bitte? Ich finde, wir haben eine ganze Menge herausgefunden – und das in Rekordzeit.« Peter gähnte herzhaft. »Was willst du denn noch? Ich zum Beispiel will bloß noch ins Bett.«

      »Ich auch«, sagte Bob und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Leute, es ist fast eins!«

      »Ich möchte zu gerne die Lok sehen«, sagte Fred und schubste die drei ??? zum Tor hinaus, um es sorgfältig ins Schloss zu ziehen. »Stellt euch vor, ein Originalzug von 1904!«

      »Die Lok wird doch nur noch ein zermalmter Trümmerhaufen sein«, sagte Peter. »Da gibt’s sicher nicht mehr viel zu sehen, selbst wenn sie ausgegraben wird.«

      »Kollegen!« Justus hatte ihnen überhaupt nicht zugehört. »Wir haben noch immer das Rätsel der Wachsfiguren zu lösen!«

      »Wieso?« fragte Bob. »Es geht doch um Harrows Geld, oder? Und das ist entweder ganz weg oder im verschütteten Zug, an den man nicht herankommt. Zack, Rätsel gelöst. Dafür brauchen wir die Figuren nicht.«

      »Und können ins Bett gehen.« Peter gähnte wieder.

      »Nein!« rief Justus. »Wir müssen mit Dr. Long reden!«

      »Justus!« fuhr Bob ihn an. »Was willst du denn um ein Uhr nachts noch herausfinden? Und was glaubst du, was Dr. Long dir erzählt, wenn du mitten in der Nacht bei ihm klingelst? Mach, was du willst – aber ich gehe jetzt schlafen! Gute Nacht!« Und ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er davon. Peter folgte ihm.

      »Ich geh auch«, sagte Fred. »War schon aufregend, was? Ich hätte nie gedacht, dass Carl mit einem Verbrecher zu tun hat. Ich find’s toll, Detektiv zu sein. Nacht, Justus!« Und er huschte davon.

      Einsam und verlassen stand Justus vor dem Gelände des Eisenbahnmuseums und knetete an seiner Unterlippe.

       

      Kurz darauf hatte er im Telefonhäuschen am Bahnhof eine Adresse nachgeschlagen und marschierte durch die schlafende Stadt. Die Straßen waren verlassen, und von der Wüste wehte ein kalter Wind herauf. Justus fröstelte und dachte mit einigem Neid an Peter und Bob, die jetzt sicher schon in ihren warmen Betten lagen und schliefen. Aber der Fall ließ ihm keine Ruhe. Sie hatten schon so viel herausgefunden und nicht einmal mehr einen Tag Zeit, um das Rätsel zu lösen. Dabei hing so viel davon ab: das Glück einer ganzen Stadt, wenn man der Aussage des chinesischen Puppenmachers glauben konnte. Aber hing das Glück wirklich von dem verschwundenen Geld ab? Oder doch von etwas ganz anderem?

      Zum Glück war es nicht weit bis zu dem Haus, das er suchte. Es stand für sich allein in einem kleinen Garten, und als Einladung für Einbrecher standen gleich mehrere Fenster offen, eins davon im Erdgeschoss. In allen Räumen war es dunkel. Justus hoffte inständig, dass niemand zu Hause war, und stieg lautlos durch das Fenster ein.

      Drinnen hielt er sich gerade lange genug in dem Raum auf, um zu erkennen, dass er hier nichts Nützliches finden würde. Dann öffnete er die Tür und schlich auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem in den Flur. Rasch blickte er sich um. Drei weitere Türen und eine Treppe. Die erste Tür führte in die Küche, die zweite in eine Abstellkammer. Die dritte …

      »Volltreffer«, flüsterte Justus triumphierend.

      Er stand in einem Arbeitszimmer. Es war vollgestopft mit Bücherregalen, in denen Hunderte von Büchern und Dutzende von Aktenordnern standen.

      Rasch und methodisch suchte Justus die Regale ab. Und bald hatte er gefunden, was er suchte. Er zog einen dicken Aktenordner heraus, knipste die Schreibtischlampe an und begann zu lesen. Und je länger er las, desto größer wurden seine Augen. Unwillkürlich stieß er einen leisen Pfiff aus und erschrak gleich darauf, als irgendwo in der Ferne das schrille Kläffen eines Koyoten ertönte. Dann hörte er plötzlich, wie jemand einen Schlüssel in das Schloss der Haustür steckte.

      Blitzschnell knipste Justus das Licht aus. Die Haustür ging auf und wurde wieder geschlossen, und dann näherten sich Schritte der Tür zum Arbeitszimmer. Es blieb keine Zeit, um den Aktenordner an seinen Platz zurückzustellen. Justus kauerte sich unter den Schreibtisch und hielt den Atem an.

      Die Schritte verhielten kurz vor der Tür. Dann wurden sie wieder hörbar. Der Bewohner des Hauses ging an der Tür zum Arbeitszimmer vorbei und stieg die Treppe hinauf.

      Justus schob sich unter dem Schreibtisch hervor, räumte den Aktenordner zurück ins Regal, stieg durch das Fenster und entschwand wie ein Geist in der Nacht.

    
    Zu Besuch bei Dr. Long

      »Justus! Willst du vielleicht mal aufstehen? Der Zug fährt gleich ab!«

      »Was?«, schrie Justus, fuhr aus dem Tiefschlaf hoch und starrte aus wilden Augen um sich. »Wie spät ist es?«

      Bob, der im Schlafanzug neben Justus’ Bett stand, lachte. »Reg dich wieder ab. Es ist erst neun. Du hast immerhin acht Stunden Schlaf gehabt.«

      Justus sackte in die Kissen zurück und wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte. »Acht Stunden, dass ich nicht lache. Ich bin erst um vier eingeschlafen!«

      »Wieso das denn?« Peter setzte sich jetzt ebenfalls im Bett auf und rieb sich die Augen. »Sag bloß nicht, dass du doch noch mitten in der Nacht zu Dr. Long gegangen bist.«

      »Natürlich nicht. Ich habe euch beim Schnarchen zugehört und nachgedacht.«

      »Und das Rätsel der Wachsfiguren mal eben im Alleingang gelöst?«, fragte Bob. »Klasse. Dann können wir ja jetzt in aller Ruhe frühstücken, uns ein paar hübsche Andenken aus dem Museum aussuchen und gemütlich nach Hause fahren, um morgen früh frisch und ausgeruht in die Schule zu gehen.«

      »Leider Fehlanzeige. Ich bin der Lösung noch nicht sehr viel näher gekommen.«

      »Aber doch ein bisschen näher?«, bohrte Bob.

      »Unwesentlich«, brummelte Justus, wühlte den Kopf ins Kissen und schloss die Augen.

      »O nein«, sagte Bob. »Wir haben einen Fall zu lösen. Raus aus den Federn!« Und schwungvoll riss er Justus die Decke weg.

      Eine halbe Stunde später hockte Justus im Esszimmer am Frühstückstisch und nagte an einem Sandwich.

      »Du liebe Zeit«, sagte Mrs Kingsley belustigt, während sie eine Kanne Kakao auf den Tisch stellte. »Was habt ihr denn heute Nacht angestellt?«

      »Nichts«, versicherte Peter unschuldig. »Wir haben uns nur – äh – unterhalten. Über das Museum und so.«

      »Ist schon ein tolles Museum«, fügte Bob unbedacht hinzu.

      Mrs Kingsleys Lächeln verschwand. »Dann seht euch heute noch ein letztes Mal gut um. Morgen wird alles auseinander genommen, und bisher scheint ja nicht viel für deinen Onkel dabei zu sein, Justus.« Abrupt drehte sie sich um und ging in die Küche.

      Ein wenig verspätet schreckte Justus hoch. »Wie bitte? Doch, es ist klasse, mir gefällt’s auch …«

      »Zu spät«, sagte Bob. »Sie ist schon weg.«

      Justus blinzelte. » … oh.«

      »Justus, unsere Denkmaschine«, sagte Peter. »Wie willst du eigentlich ein Rätsel lösen, wenn du vor lauter Müdigkeit nicht mal merkst, dass dir der Honig aufs T-Shirt tropft?«

      Justus blickte an sich herunter. » … Mist. Bin gleich wieder da.« Er stand auf und trottete aus dem Zimmer.

      Eine Viertelstunde später kam er wieder herein – in einem sauberen T-Shirt, mit nassen Haaren, hellwach, topfit und bestens in Form. »Also, Kollegen, als erstes gehen wir zu Dr. Long. Ich bin überzeugt, dass er uns ein paar nützliche Informationen geben kann. Und danach reden wir noch einmal mit Carl. Seid ihr endlich fertig mit dem Frühstück?«

       

      In der Telefonzelle am Bahnhof warfen sie einen Blick in das zerfledderte Telefonbuch und fanden heraus, dass es zehn Longs in der Chan Valley Road gab, aber nur einen, der Arzt war. Justus rief sofort an. Die leise Stimme mit der präzisen Aussprache meldete sich schon beim zweiten Klingeln.

      »Dr. Philip Long.«

      »Guten Morgen, Dr. Long«, sagte Justus. »Hier spricht Justus Jonas von den drei Detektiven. Tut mir Leid, dass wir Sie am Sonntag stören, aber wir hätten Sie gerne einmal gesprochen. Ist es Ihnen Recht, wenn wir jetzt gleich bei Ihnen vorbeikommen?«

      »Guten Morgen, Justus Jonas. Geht es um das verletzte Knie deines Freundes?«

      »Das weniger«, sagte Justus. »Wir haben ein paar Fragen über die Wachsfiguren im Museum.«

      »Ich erwarte euch«, sagte Dr. Long und legte auf.

       

      Wie der Rest von Harrowville hatte auch die Chan Valley Road ihre besten Tage schon lange hinter sich. Die Straße, die parallel zu den Gleisen verlief, zweigte etwa dreihundert Meter hinter dem Bahnhof nach links ab und endete in einer Ansammlung eingeschossiger Reihenhäuser, die aussahen, als müssten sie sich aneinanderlehnen, um nicht umzufallen. Von den Wänden bröckelte der Putz ab, und die Farbe an den rissigen Holztüren war aufgeplatzt. Hier und da hing Wäsche in einem kümmerlichen Vorgarten. In einigen Gärten standen kleine chinesische Pagoden. Vor einer Wäscherei hockte ein lachender chinesischer Buddha aus Stein, der mit Graffiti bedeckt war. Das Haus neben der Wäscherei war ausgebrannt.

      Auf der Straße spielten ein paar chinesische Kinder Fußball, doch sie rannten sofort weg, als die drei ??? auftauchten. Den drei ??? war es unbehaglich zu Mute. Chan Valley war eine andere Welt: alt, verfallen, abweisend und fremd. Nur die staubigen Autos auf der Straße und die Satellitenschüsseln auf einigen der Häuser verrieten, dass man auch hier im Amerika der Gegenwart angekommen und nicht vor hundert Jahren stehen geblieben war.

      Auch Dr. Longs Haus war schäbig und heruntergekommen. Ein weißes Metallschild neben der Tür verkündete ›Praxis Dr. Long‹ auf Englisch, und ein kupfernes Schild mit chinesischen Schriftzeichen verkündete vermutlich dasselbe. Sprechzeiten gab es nicht. Justus marschierte auf das Haus zu und klingelte. Beinahe sofort öffnete Dr. Long ihnen die Tür.

      Er steckte wieder – oder immer noch – in dem abgetragenen schwarzen Anzug, in dem sie ihn kennengelernt hatten. Eine dünne Nickelbrille saß auf seiner Nase und ließ ihn wie einen Buchhalter aussehen. Er lächelte nicht, als er die Jungen musterte.

      »Kommt herein«, sagte er leise und höflich.

      Drinnen führte er sie in ein kleines Arbeitszimmer voller Regale mit medizinischen, technischen und anderen Fachbüchern. Auch auf dem Boden stapelten sich bergeweise Bücher und medizinische Zeitschriften in mindestens vier verschiedenen Sprachen. Auf einem kleinen Arbeitstisch türmten sich Papiere zu gefährlichen Höhen. Justus’ Tante Mathilda hätte hier wahrscheinlich erst einen Tobsuchtsanfall bekommen und dann einen großen Container bestellt.

      Vor dem Tisch standen drei Stühle. Dr. Long wies die drei ??? mit einer Handbewegung an, sich zu setzen, und nahm dann auf dem abgewetzten Bürostuhl hinter dem Tisch Platz. Er lehnte sich zurück, faltete die Hände auf dem Tisch und schaute Justus, Peter und Bob der Reihe nach an. »Ich habe mich über euch informiert«, sagte er. »Ihr habt euch in Rocky Beach und an anderen Orten sehr erfolgreich als Detektive betätigt. Euer Inspektor Cotta bestätigt, dass ihr seine volle Unterstützung und sein Vertrauen genießt, und er lässt euch ausrichten, dass er wie üblich zur Zeit nichts Besseres zu tun hat, als wie angenagelt neben dem Telefon zu sitzen und darauf zu warten, dass ihr ihm sagt, wo er die Verbrecher abholen kann.«

      Er verzog nicht einmal das Gesicht, aber die drei ??? grinsten breit. Sie konnten sich genau vorstellen, wie Cottas brummige Stimme diese Nachricht durchs Telefon knurrte, während er in sich hineinlachte.

      »Wir sind auf unsere Zusammenarbeit mit Inspektor Cotta auch sehr stolz, Sir«, sagte Justus. »Wir haben ihm schon oft wertvolle Hinweise geben können, und –«

      »– und er hat uns dann aus den Schwierigkeiten herausgehauen, in die wir uns gebracht hatten«, unterbrach Bob, bevor es zu einer längeren Jonasschen Selbstbeweihräucherung kommen konnte.

      Dr. Long nickte ernst. Dann stand er unvermittelt auf und verließ das Arbeitszimmer. Die drei ??? blickten ihm überrascht nach, aber kaum zwei Minuten später war er schon wieder da, in den Händen ein hübsches lackiertes Tablett mit einer dampfenden Kanne und vier zierlichen Tassen. »Wir werden Tee trinken«, sagte er einfach.

      In der Vielvölkerstadt Los Angeles und auch in Rocky Beach waren Chinesen durchaus nichts Exotisches, aber hier draußen in der Wüste fühlten sich die drei ??? Dr. Long gegenüber wie drei amerikanische Trampel. Um seine Unsicherheit zu überspielen, griff Justus sofort zu seinem bewährtesten Mittel und fing an zu reden. Ursprünglich hatte er Dr. Long wirklich nur ein paar Fragen stellen wollen. Aber der Arzt hörte ruhig und aufmerksam zu, und plötzlich merkte Justus, dass er in epischer Breite alles erzählte, was ihnen seit der Abfahrt vom Bahnhof in Sterling widerfahren war. Er erwähnte auch, dass Carl ihnen von Devlin Reno erzählt hatte, der versuchte, an den verschütteten Zug heranzukommen. Von der Erpressung und der hässlichen Szene im Museum sagte er jedoch nichts.

      »Uns interessieren nun diese merkwürdigen Transparente und die Wachsfiguren«, sagte er schließlich. »Mr Kingsley sagte, dass Sie ihm das chinesische Schriftzeichen mit ›blockiert‹ oder ›Tod‹ übersetzt haben. Wer könnte Interesse daran haben, ein solches Transparent in den Tunnel zu hängen?«

      »Vielleicht jemand, der nicht möchte, dass die zwanzig chinesischen Toten vergessen werden«, erwiderte Dr. Long. »Natürlich macht mich das zu einem Verdächtigen.«

      »Aber Sie hätten doch kaum ›Mehr Schrein als Sein‹ dazugeschrieben.«

      »Das ist richtig.«

      »Ich weiß nicht«, sagte Bob, »aber mir kommt es so vor, als ob da jemand versucht, den Chinesen etwas anzuhängen.«

      »Vor einiger Zeit wurden mir einige Bücher gestohlen«, sagte Dr. Long scheinbar zusammenhanglos. »Sie waren nicht besonders wertvoll, aber darunter war auch ein chinesisches Wörterbuch.«

      Justus schaltete sofort. »Und Sie vermuten, dass der Dieb einfach ein passendes Zeichen herausgesucht hat, um die Chinesen in Verdacht zu bringen?«

      »Ich vermute gar nichts«, gab Dr. Long zurück. »Ich bin kein Detektiv.«

      »Wann und wie wurden die Bücher denn gestohlen?«

      »Es ist jetzt einige Monate her. Ich wurde zu einem Patienten gerufen. Als ich zurückkam, stand meine Haustür offen, und das Schloss war herausgebrochen. Dieses Zimmer hier war völlig verwüstet, und als ich endlich alles aufgeräumt hatte, merkte ich, dass die Bücher fehlten. Der Dieb hatte keine Fingerabdrücke hinterlassen, und da die Bücher nicht wertvoll waren, gab die Polizei sich mit der Suche keine große Mühe.«

      »Wer war denn der Patient, zu dem Sie gerufen wurden?«

      »Mr Campbell. Allerdings war er wohl nicht sehr krank. Als ich bei ihm ankam, war er auf den Beinen. Er beschimpfte mich und jagte mich wieder fort.«

      »Hm«, machte Justus. »Und was ist mit den Wachsfiguren? Wissen Sie, wer sie gebaut hat?«

      »Sie wurden von verschiedenen Personen hergestellt«, erwiderte Dr. Long. »Ich könnte euch die Namen sagen, aber sie werden euch nicht weiterhelfen. Ich vermute, dass du wissen möchtest, was die Bemerkung ›an ihnen hängt das Glück von Harrowville‹ zu bedeuten hat.«

      »Nun«, sagte Justus. »Äh – ja. Wissen Sie es?«

      Der Arzt lächelte ein wenig. »Nein. Wie alle anderen vermute ich, dass diese Worte auf das verschwundene Geld hindeuten. Aber wenn ich wüsste, wo es ist, hätte ich nicht tatenlos zugesehen, wie unsere Stadt verfiel und meine Freunde einem habgierigen Geldhai weichen mussten. Ich würde auch etwas für meine eigenen Landsleute tun, denen es nicht gut geht. Aber ich weiß es nicht.«

      »Um auf das Geld hinweisen zu können, musste der Mann, der die erste Figur gebaut hat, doch wissen, wo es war«, sagte Bob.

      »Das ist richtig. Er war ein einfacher Arbeiter, der im Bahnhof Schweißarbeiten, Reparaturen und Ähnliches erledigte. Er muss etwas gesehen oder gehört haben, das ihn auf den Gedanken brachte, sein Wissen zu verschlüsseln. In seiner Freizeit bastelte er Masken und Schmuck, und um 1912 herum baute er die Wachsfigur von Mr Harrow.«

      »Hm.« Peter nippte an seinem Tee. Cola wäre ihm lieber gewesen, aber er beherrschte sich mustergültig. »Wenn er wusste, wo das Geld war, warum holte er es sich nicht selbst?«

      »Wenn es im Zug war, war es verloren«, sagte Dr. Long. »Ein chinesischer Arbeiter hatte weder das Geld noch die Zeit noch die Erlaubnis, auf eigene Faust herumzugraben, und er hätte auch Angst vor den Geistern der Toten gehabt. Und wenn es an einer anderen Stelle ist, kam er vielleicht nicht nahe genug heran oder hatte nicht die Möglichkeit, es herauszuholen. Vielleicht war er einfach nur ein vernünftiger Mensch und wusste, dass ihm dieser Reichtum kein Glück bringen würde. Mr Harrow war zwar in der Stadt wegen seiner Arroganz und Brutalität verhasst, aber sein Geld hätten alle gerne gehabt. Ein chinesischer Arbeiter wäre damit nicht weit gekommen.«

      »Also machte er ein Rätsel daraus«, sagte Justus. »Aber eins ohne Worte und ohne Hinweise. Hatte die Figur eigentlich auch eine Reisetasche oder etwas Ähnliches?«

      »Ja. Sie wurde eines Nachts gestohlen und später aufgeschlitzt und zerrissen in einem Vorgarten wiedergefunden. Falls sie jemals einen Hinweis enthalten hat, ist er lange verloren.«

      »Wenn das Geld nun im Zug wäre und dieser Reno es finden würde«, sagte Bob. »Was würde dann passieren?«

      »Er würde natürlich damit abhauen«, sagte Peter.

      »Und wenn ein anderer es finden würde?«

      »Wenn es Papiergeld wäre, würde niemand es auch nur anfassen«, sagte Dr. Long. »Geldscheine von 1904 sind heute nur noch wertloser Abfall. Es müsste schon echtes Gold sein, und ich nehme an, dass sich dann sehr schnell irgendein verschollener Erbe der Familie Harrow melden und es beanspruchen würde. Es gäbe natürlich einen Finderlohn. Und der Staat würde ebenfalls einen größeren Betrag einstreichen. Aber dies ist alles nur eine Annahme. Ich selbst glaube nicht an einen Schatz – weder in den Trümmern des Zuges noch an einem anderen Ort.« Er goss sich noch ein wenig Tee ein. »Ich glaube, dass Mr Harrow sein Geld ausgegeben hat. Und daher kann dieser Mr Reno im Tunnel graben, so viel er will. Vielleicht legt er den Zug sogar frei und bekommt dann dafür eine Belohnung von der Stadt. Aber Gold wird er nicht finden – und das Glück von Harrowville ebenso wenig.«

    
    Eine alte Geschichte

      Am Tor des Museums begrüßte Jasper die drei ??? freudig und begleitete sie bis in den Lokschuppen, wo Carl, Sam und Fred gerade Kohlen in den Tender der Sequoia füllten.

      »Na?«, sagte Sam augenzwinkernd. »Ich höre, ihr interessiert euch für die Wachsfiguren. Was machen die Ermittlungen?«

      »Sie dauern noch an«, gab Justus zurück, behielt aber Carl im Auge. Der Lokführer schaufelte mit verbissener Miene Kohle in einen Eimer, den Fred oben in den Tender ausleerte. »Müssen Sie heute auch arbeiten? Es ist doch Sonntag.«

      »Wo denkst du hin?«, sagte Sam. »Heute ist doch unsere letzte Fahrt mit der alten Dame hier, wenn wir euch nach Hause bringen. Und wisst ihr, was es mich kümmert, wenn heute noch einmal so ein verdammtes Transparent im Tunnel hängt? Nicht für zehn Cent kümmert mich das. Habt ihr eure Sachen schon gepackt?«

      »Noch nicht«, sagte Justus. »Wir möchten gerne noch einmal in den alten Dokumenten wühlen, wenn es erlaubt ist.«

      »Sicher ist das erlaubt.« Mr Kingsley tauchte an der Tür des nachgebauten alten Wartesaals auf. »Du kannst auch alles mitnehmen, wenn du willst. Habt ihr euch überhaupt schon überlegt, was Titus haben soll?«

      »Er träumt ja von einer Dampflok.« Justus warf einen Blick auf die Sequoia, die auf Hochglanz poliert war. »Aber ich finde die Wachsfiguren interessanter.«

      »Wegen dieser Schatzgeschichte? Das ist doch alles nur eine verrückte Legende. Der Puppenmacher hat sich einen Scherz erlaubt, nichts weiter.«

      »Das glaube ich nicht«, sagte Justus. »Ich glaube, dass er einen konkreten Hinweis hinterlassen hat.«

      »Und den willst du wohl finden?«, fragte Sam spöttisch.

      »Ich habe eine Vermutung, aber ich muss sie erst überprüfen. Und deshalb möchte ich gerne in den alten Dokumenten stöbern.«

      »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Mr Kingsley. »Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass du da Erfolg haben wirst, wo andere Leute hundert Jahre lang nichts gefunden haben.«

      »Da wäre ich nicht so sicher«, gab Justus zuversichtlich zurück. 

      Während die drei ??? zum Bahnsteig gingen, zischte Peter: »Spinnst du, Just? Wir haben doch keine Ahnung, wo das Geld ist!«

      »Doch«, sagte Justus leise. »Fred hat es uns gesagt. Zumindest glaube ich das. Aber –«

      »Fred?«, zischte Bob. »Woher soll denn ausgerechnet Fred wissen –«

      »Er weiß es ja gar nicht.« Umständlich kletterte Justus auf den Bahnsteig. »Hier stand nun jahrzehntelang der ungeliebte Mr Harrow und schaute stirnrunzelnd auf seine Taschenuhr – so wie ich jetzt.« Er holte die Taschenuhr aus der Hosentasche, starrte jedoch nicht darauf, sondern schwenkte sie ein wenig an der Kette herum. »Die Uhr steht auf zehn Uhr dreißig. Warum wohl?«

      »Keine Ahnung«, sagte Peter.

      Bob, der sich wenigstens Zeit zum Nachdenken nahm, sagte: »Weil da sein Zug ankommen sollte, und er ärgerte sich über die Verspätung.«

      »Bist du sicher?«

      »Was soll es denn sonst bedeuten?«

      »Das ist gerade die Frage. Denn eigentlich war der Zug ja aus Harrowville abgefahren. Die Explosion passierte auf dem Weg nach Sterling. Es ergibt keinen rechten Sinn, eine Figur zu basteln, die sich über eine verspätete Ankunftszeit ärgert, wenn der entsprechende Zug schon auf der Hinfahrt verunglückt ist. Logischer wäre es gewesen, Mr Harrow – also, die Figur – am nächsten Tag darzustellen: mit einer Zeitung mit der Unglücksmeldung in der Hand.«

      »Das kommt mir aber arg konstruiert vor«, sagte Bob.

      »Weiß ich«, sagte Justus. »Ihr beide seht jetzt mal bitte nach, was in den Zeitungen steht, die die Fahrgäste in den Händen halten.«

      »Alles klar«, sagte Bob. »Und worauf sollen wir achten?«

      »Auf Personen- und Lokomotivnamen.«

      Eine halbe Stunde lang war nichts zu hören als das Poltern und Rumpeln an der Sequoia. Justus las sich den alten Fahrplan von 1904 durch. Peter und Bob blätterten in den Zeitungen. Anschließend trafen sie sich wieder an der Bahnsteigkante.

      »Und?«, fragte Justus.

      »Fehlanzeige«, murrte Peter. »Die Loks hatten überhaupt keine Namen, nur so blöde Nummern. 0-6-0, 2-2-4T und so weiter. Das hilft uns überhaupt nicht.«

      »Kommt drauf an«, sagte Justus. »Fred! Kannst du mal bitte herkommen?«

      Fred rannte zu ihnen herüber und kletterte leichtfüßig auf den Bahnsteig. »Was ist denn?«

      »Kannst du uns sagen, was die Nummern der Loks bedeuten?«

      »Na sicher. Das ist die Zahl der Räder. Die erste und die letz-te Zahl geben die Laufräder an und die mittleren Zahlen die Triebräder – das sind die mit den Stangen dran. Die General Custer zum Beispiel ist eine 4-6-4, das heißt, sie hat vier vor-dere Laufräder, sechs große Triebräder und dann nochmal vier kleinere Laufräder dahinter. Die Sequoia ist eine 2-4-2 und die Apache eine 0-6-0, das heißt, sie hat bloß sechs Triebräder, weil sie so klein ist, dass sie keine Laufräder zum Stützen braucht. Und die Nr. 56 hat einfach bloß vier Triebräder.«

      »Das ist ja ein richtiger Geheimcode!« rief Bob.

      Fred grinste. »Für Eisenbahner nicht.«

      »Peter, stand eine der Museumsloks in den Zeitungen?«

      »Nur eine 2-6-2T, das war die, die verschüttet wurde.«

      »T?«, sagte Fred. »Dann hatte sie einen eigenen Tank.«

      »Aha«, sagte Justus. »Und was hast du herausgefunden, Bob?«

      »Tja, ich hab wirklich was. Ihr werdet staunen.« Bob hob eine Zeitung hoch, die er einer der Figuren abgenommen hatte. »Es steht ganz versteckt bei den Geburts- und Todesanzeigen.« Er faltete die Zeitung auseinander und räusperte sich. »Ahem. Ihre Verlobung beehren sich bekannt zu geben Mr Stephen Harrow und Miss Letitia O’Malley, San Francisco. Datum: 5.September 1904. 2.Sam. 15,28.«

      »5.September 1904? Aber das ist doch genau das Datum, an dem der Tunnel einstürzte!« rief Peter.

      »Der Arme!«, sagte Fred. »Stellt euch vor, am Verlobungstag so schrecklich zu sterben! Und die arme Letitia!«

      »Sie war aber doch nicht im Zug, oder?«

      Bob schüttelte den Kopf. »Zumindest wurde sie bei den Berichten über das Unglück nicht erwähnt.«

      »Was wurde denn danach aus ihr?«, fragte Peter.

      »Oh, Carl weiß das. Er kennt sich mit den alten Familiengeschichten aus. Carl!«, schrie Fred durch die Halle. »Carl, was wurde aus Letitia O’Malley?«

      »Aus wem?«, rief Carl aus dem Führerstand der Sequoia zurück.

      »Letitia O’Malley! Die Verlobte von Stephen Harrow!«

      »Sie heiratete später einen anderen.« Carl verschwand und gab auf Freds lautstarke Frage: »Wen denn?« keine Antwort.

      »Sagt mal, was bedeutet denn eigentlich 2.Sam. 15,28?«, fragte Peter. »2.Samstag um 15 Uhr 28?«

      »Nein, es ist ein Spruch aus der Bibel«, sagte Justus. »2.Buch Samuel, Kapitel 15, Vers 28.«

      »Und was steht da?«

      »Gib mir eine Bibel, dann sage ich es dir. Fred, gibt’s hier irgendwo eine Bibel?«

      »Wir haben sogar die Familienbibel der Harrows«, sagte Fred stolz. »Aber die liegt nicht offen rum. Kommt mit!«

      Im Wartesaal lagen einige alte Bücher unter Glas. Fred förderte einen Schlüssel zutage und öffnete die Vitrine, in der die große alte Bibel lag.

      Vorsichtig blätterten sie die dünnen Seiten um.

      »Hier ist es!«, rief Bob. Er tippte mit dem Finger auf den Spruch und las ihn vor. »›Siehe, ich will warten bei den Furten in der Wüste, bis von dir Botschaft zu mir kommt.‹ Komischer Verlobungsspruch.«

      »Und daneben steht etwas Handschriftliches. Schwer zu entziffern.« Justus beugte sich trotz des stechenden Geruchs dicht über das Buch. »›Sorry, Dad. Dein‹ – heißt das ›teuflischer‹? ›Dein teuflischer Stolz zwingt mich dazu. Stephen.‹ Was ist denn das für eine –«

      »Ihr solltet jetzt allmählich eure Sachen packen. Es wird Zeit.«

      Sie zuckten zusammen und drehten sich um. Carl stand in der Tür des Wartesaals.

      »Sie wollen uns wohl gerne loswerden?«, fragte Justus.

      Carl schaute ihn an. »Ja, das will ich. Ich bringe euch nach Sterling, ihr fahrt nach Hause und vergesst die ganze Geschichte. Das ist am besten so.«

      »Na gut«, sagte Justus unerwartet. »Wir werden uns nicht mehr einmischen. Aber dafür erzählen Sie uns, was wirklich am 5.September 1904 passiert ist! Sie wissen es doch, oder? Sie sagten doch selbst, dass Sie sich mit der Familiengeschichte der Harrows befasst haben.«

      »Komm schon!«, bettelte Fred. »Erzähl es uns! Bitte!«

      Seufzend gab Carl nach. »Also gut. Aber danach lasst ihr mich in Ruhe. Es war eine ziemlich böse Geschichte. Stephen Harrow wollte Letitia O’Malley heiraten. Aber sein Vater war dagegen, weil die O’Malleys eine der ärmsten Familien in Harrowville waren. Als Stephen auf der Hochzeit bestand, drohte Harrow, ihn zu enterben. Daraufhin schickte Stephen Letitia zu Verwandten in San Francisco, wo sie bis zur Hochzeit bleiben sollte. Seinem Vater erzählte er, er hätte sich von ihr getrennt. Im Laufe der nächsten zwei Jahre fälschte Stephen immer wieder die Unterschrift seines Vaters und brachte rund fünf Millionen Dollar in Gold auf die Seite. Am 5. September 1904 setzte er die Verlobungsanzeige in die Zeitung, bestieg den Zug nach Sterling und fuhr ab. Er wollte nach San Francisco, um Letitia dort zu heiraten und die Reaktion seines Vaters abzuwarten. Aber er kam nicht weit. Die Lokomotive explodierte im Tunnel, und er kam ums Leben. Als sein Vater erfuhr, dass sein Sohn tot war und vorher noch das Familienvermögen geplündert hatte, erlitt er einen Schlaganfall und starb wenige Tage später.«

      »Also gibt es doch einen Schatz!«, rief Bob. »Aber –«

      Ein dumpfer Knall aus weiter Entfernung schnitt ihm das Wort ab. Alle fuhren zusammen, und im nächsten Moment rannten sie aus dem Lokschuppen.

      »Das kam vom Black Mountain!«, rief Mr Kingsley. »Da oben!«

      Über dem Dach des Bahnhofes konnten sie den Berg sehen, durch den der Eisenbahntunnel führte. Über den grauen Hängen stieg eine dicke schwarze Wolke auf. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft.

      Auf der Straße liefen die Leute zusammen.

      »Carl!«, rief Mr Kingsley. »Sam! Kommt!«

      Carl war weiß im Gesicht. »Reno«, war alles, was er sagte. Dann rannte er los.

      »Warten Sie!«, schrie Justus. »Nehmen Sie uns mit!«

      Aber die drei Männer hasteten zu einem weißen Pickup, schlugen die Türen zu und rasten davon. Wenige Augenblicke später folgte ihnen ein Polizeiwagen mit heulender Sirene. Ihm schlossen sich mehrere Privatwagen an, deren Insassen fast alle in sonntäglicher Kirchenkleidung steckten und aus deren Kofferräumen die Stiele von Hacken und Schaufeln ragten. Die drei ??? und Fred rannten zur Straße, winkten und riefen, Jasper bellte, aber niemand hielt an. In einer großen Staubwolke jagten die Wagen auf den Black Mountain zu.

      »Das glaube ich nicht!«, schrie Fred wütend. »Die können uns doch nicht einfach hier sitzen lassen!«

      »Wir könnten laufen«, schlug Peter vor und handelte sich sofort einen ungläubigen Blick von Justus ein.

      »Es sind mindestens drei Meilen bis zum Berg! Wie stellst du dir das vor, Zweiter? Bis wir da ankommen, ist schon längst alles vorbei!«

      »Aber wir können doch nicht einfach hier herumstehen und warten, bis die Leute zurückkommen!«, rief Bob.

      »Wir nehmen die Sequoia!«, sagte Fred mit wildem Blick. »Ich kann sie fahren! Ich hab schon tausend Mal zugesehen. Einer von euch muss nur den Heizer spielen.«

      »Das tun wir ganz sicher nicht!«, fuhr Justus ihn an. »Wir fahren doch nicht mit einer ausgewachsenen –« Er brach plötzlich ab, und in seinen Augen begann es zu funkeln.

      »Den Blick kenne ich«, sagte Bob beunruhigt. »Gib’s zu, Just. Du hast wieder irgendeine völlig wahnsinnige Idee. Ich bin nicht bereit, einen Hubschrauber für dich zu stehlen!«

      »Hubschrauber? Ach, Unsinn.« Auf Justus’ rundem Gesicht breitete sich allmählich ein Grinsen aus. »Mir ist gerade das perfekte Transportmittel für uns eingefallen.« Er wandte sich an Fred, der ihn argwöhnisch beobachtete. »Sag mal, Fred – wie fährt man eigentlich eine Draisine?«

    
    Devlin Reno

      Wenige Minuten später schnurrten sie auf den Berg zu. Fred war in seinem Element, bediente die Hebel, redete ununterbrochen und erklärte in allen Einzelheiten, woraus eine Draisine bestand, wozu sie verwendet wurde und wie sie funktionierte. Die drei ??? hörten allerdings nicht zu. Peter und Bob starrten auf den Berg, über dessen grauen Hängen die schwarze Wolke aufstieg, und Justus brütete über dem alten Fahrplan von 1904, den er im allgemeinen Durcheinander in die Tasche gesteckt hatte. Jasper saß neben ihnen, hechelte und ließ sich den Fahrtwind um die Schnauze wehen.

      »Ob Reno sich wohl versehentlich selbst in die Luft gesprengt hat?«, unterbrach Bob plötzlich Freds Redeschwall.

      »Hoffentlich!«, sagte Fred rachsüchtig. »Dann wäre Carl ihn los, wie er es gesagt hat! So ein mieser Erpresser! Und er wollte Jasper erschießen!«

      Peter schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Carl es wirklich so ernst gemeint hat. Er sah ja zu Tode erschrocken aus.«

      »Immerhin hat er ihm noch selbst den Sprengstoff geliefert«, wandte Bob ein.

      »Ein einziges Päckchen.«

      »Ich hatte eher den Eindruck, dass Carl schon eine ganze Menge von dem Zeug aus Owens Peak mitgebracht hatte. Bestimmt genug für diese Explosion. Was meinst du, Justus? Nimm doch mal die Nase aus dem alten Lappen da!«

      »Hm?« Justus blickte auf. »Was habt ihr gesagt?«

      »Wir fragen uns, ob Reno sich wohl selbst in die Luft gesprengt hat. Guck dir nur diese Wolke an!«

      Justus guckte sich die Wolke an. »Komisch«, murmelte er.

      »Was ist komisch?«

      »Die Wolke.«

      »Wieso?«

      Justus antwortete nicht. Aber plötzlich fuhr er wie von der Tarantel gestochen hoch und schrie: »Anhalten!«

      Fred machte vor Schreck einen Satz und riss an der Bremse. Die Draisine kam abrupt zum Stehen, und alle fielen durcheinander. Jasper bellte laut.

      »Wieso anhalten?«, schrie Fred. »Wir wollen doch zum Berg!«

      »Nein, wollen wir nicht! Wir müssen sofort zurück zum Museum! Wie dreht man das Ding um?«

      »Justus!«, rief Peter. »Was ist denn los?«

      »Die Wolke stammt nicht von einer Sprengung im Tunnel! Bei Sprengungen sind die Wolken eher weiß oder gelb von dem ganzen Staub, der in die Luft geblasen wird. Aber die hier ist schwarz – wie von brennenden Autoreifen. Ich gehe jede Wette ein, dass Reno überhaupt nicht mehr da oben ist!«

      »Was? Wo soll er denn sonst sein?«

      »Er ist im Museum! Wisst ihr nicht mehr, was er zu Carl gesagt hat? ›Sie wollen doch nicht, dass Kingsley plötzlich nichts mehr hat, was er am Dienstag verkaufen kann!‹ Die Explosion da oben am Berg ist nur ein Ablenkungsmanöver für das, was er wirklich will – das Museum zerstören, um Carl zur Aufgabe zu zwingen! Fred, dreh sofort um!«

      »Nicht nötig«, sagte Fred. Er war blass geworden. »Die Draisine fährt in beide Richtungen. Haltet euch fest!«

      Er schob den Hebel nach links, und die Draisine setzte sich ruckartig in Bewegung. Peter hielt Jasper fest, damit er nicht herunterfiel. In halsbrecherischem Tempo raste die Draisine zu den Häusern der Stadt zurück, die staubig und ausgebleicht wie Knochen unter der gleißenden Sonne lagen. 

      »Geht das nicht schneller?«, schrie Justus.

      »Dann fliegen wir aus der Kurve!«, schrie Fred zurück, schob aber den Hebel bis zum Anschlag nach links. Jetzt schnurrte die Draisine nicht mehr – sie krachte und ratterte über die Schienen, dass den drei ??? jeder Knochen im Leib durchgeschüttelt wurde. Krampfhaft hielten sie sich an dem Metallgestell fest.

      Plötzlich schrie Fred auf. »Die Weiche!«

      Es krachte wieder, die Draisine machte einen Ruck nach links, bei dem Peter und Jasper beinahe über Bord gingen, und dann raste sie schnurstracks auf den Bahnhof zu – und auf die Waggons des Museumszuges, die auf dem Schienenstrang standen. Fred riss den Hebel nach rechts. Unter den Rädern der Draisine flogen Funken, die Bremsen kreischten. Das Fahrzeug wurde langsamer, doch noch immer kam der letzte Waggon viel zu schnell näher. Die drei ??? und Fred klammerten sich aneinander und erwarteten den Aufprall. Mit einem leisen Tock berührte die Draisine die Waggonpuffer und stand.

      »Kommt!«, schrie Justus. Sie sprangen ab und rannten an den Schienen entlang auf das Museum zu, von wo ihnen ein durchdringender Benzingestank entgegenwehte. Jasper lief ihnen laut bellend voraus.

      Und dann sahen sie ihn – einen schwarz gekleideten Mann, der vor den Toren des Lokschuppens eine Flüssigkeit aus einem Kanister auf den Boden kippte. Er hörte Jasper bellen und fuhr herum, dann schleuderte er den Kanister zur Seite und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.

      »Jasper!«, schrie Fred, machte einen Satz nach vorne und bekam den Hund gerade noch am Halsband zu fassen. Schlitternd kamen die drei ??? zum Stehen, und Peter half Fred, Jasper zu bändigen, der sich fast erwürgte, um an Reno heranzukommen.

      »Schade«, sagte Reno mit seiner bösen, öligen Stimme. »Ich hatte gehofft, ich hätte das Vieh schon letzte Nacht erwischt.«

      Jetzt, da sie ihn zum ersten Mal richtig sahen, hatte er überhaupt keine Ähnlichkeit mit Dr. Long. Sein Gesicht war lang und hohlwangig, seine Augenbrauen zwei dicke gerade Borsten, und die Haare waren nicht ordentlich nach hinten gekämmt, sondern einfach nur dünn und fettig. 

      »Das Spiel ist aus, Reno«, sagte Justus mit fester Stimme. »Wir haben Sie heute nacht im Museum belauscht. Wir wissen, was Sie vorhaben. Es wird nicht klappen – Carl Sheehan weiß wirklich nicht, wo das Gold ist.«

      »So, ihr wart also die Ratten, die sich da herumgetrieben haben und nicht mal zu piepsen wagten? Dafür spuckst du aber jetzt ganz schön große Töne, Dicker. Ich brauche nur einen einzigen Schuss abzugeben, und das ganze Gelände hier steht in Flammen. Pech für euch, Pech für Carl – und Pech für diesen Trottel Kingsley.«

      »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte Justus.

      »Ach nein? Und warum nicht?«

      »Weil Sie dann erst recht nicht mehr an das Gold herankommen.«

      »Du klingst ja ganz schön sicher«, höhnte Devlin Reno. »Wahrscheinlich weißt du ganz genau, wo es ist, ha?«

      »Ja«, sagte Justus. »Es ist im Museum.«

      Bob, Peter und Fred schnappten nach Luft und starrten ihn entgeistert an. Reno spuckte nur aus. »Da ist es nicht, Fettwanst!«

      »Doch«, sagte Justus. »Fünf Millionen Dollar.«

      »Ah ja?« Reno überlegte kurz. »Schön. Dann zeigst du mir jetzt, wo es ist. Kommt her! Alle! Und haltet den Köter fest, oder ich lege ihn um!«

      »Lassen Sie die Jungen in Ruhe, Reno!«

      Alle, auch Reno, zuckten zusammen und drehten sich um. Der Mann, der gesprochen hatte, stand am Tor. Er trug einen braunen Anzug und sah genauso wütend aus wie am Tag zuvor, als die drei ??? ihn in seiner Geschäftsbesprechung im Zug gestört hatten. Es war Mr Campbell – der Kupferbaron.

      »Es ist eine Sache, nach Gold zu suchen«, sagte er scharf. »Und gegen die Zerstörung des Museums habe ich auch nichts. Aber was Sie hier machen, geht zu weit. Weg mit der Pistole!«

      Reno rührte sich nicht. »Hauen Sie ab, Campbell. Das hier geht Sie nichts an. Oder wollen Sie, dass ich ausplaudere, wer mich für die Brände und Einbrüche hier in der Gegend bezahlt hat? Ich reiße Sie mit rein – Sie, Sheehan, alle!«

      »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber lassen Sie die Jungen gehen!«

      »Ich denke gar nicht daran – nicht so kurz vor dem Ziel!« Er richtete die Pistole auf Justus. »Du weißt, wo das Gold ist! Du kommst jetzt mit!«

      Alle standen wie gelähmt. Nur Jasper kämpfte wie wild gegen Peter und Fred, um freizukommen. Und gegen die Kraft des riesigen Hundes kamen sie nicht an. Ganz plötzlich riss er sich los und fuhr mit einem schrecklichen Knurren auf Reno los. Der Mann riss die Pistole hoch.

      Ein Schuss knallte.

      »Jasper!«, kreischte Fred.

      Im nächsten Moment lag Reno auf dem Boden, und Jasper stand mit gefletschten Zähnen über ihm – unverletzt.

      Justus wich zurück und schaute sich um.

      Von der anderen Seite des Lokschuppens traten drei Leute hervor – Susan, Mrs Kingsley und Dr. Long. Mrs Kingsley hielt ein Gewehr in der Hand, aus dem es noch leicht rauchte. »So«, sagte sie ein wenig atemlos. »Ich hoffe, ich habe nur die Pistole getroffen, Mister. Aber es macht mir auch nicht allzuviel aus, wenn es Ihre Hand war. Ich habe meinen Mann angerufen. Er, Carl und Sam sind schon auf dem Rückweg und bringen die Polizei gleich mit.«

    
    Harrows Gold

      Kurze Zeit später wimmelte es auf dem Gelände des Eisenbahnmuseums von Leuten. Die Polizei hatte Devlin Reno abgeführt und Mr Campbell gleich zur Befragung mitgenommen. Die Rettungsmannschaft trug die benzingetränkten Wachsfiguren nach draußen und stellte sie im Schatten einiger Bäume auf, damit sie ausdünsten konnten, ohne dass gleich die Gesichter und Hände in der Sonne schmolzen. In Schubkarren wurden die alten Dokumente nach draußen gebracht, um zu trocknen. Währenddessen versammelten sich Mr und Mrs Kingsley, Susan, Carl, Sam, Fred, Dr. Long und die drei ??? neben der Sequoia, und Jasper fraß ein Steak.

      »Ich war gerade dabei, Geschirr für unseren Umzug einzupacken, als William anrief«, erzählte Mrs Kingsley. »Er sagte, sie hätten am Eingang zum Chinesentunnel nur einen Stapel brennender Autoreifen gefunden. Der Tunnel selbst war schon ein ganzes Stück freigelegt, aber dann hat wohl ein kleinerer Erdrutsch wieder einiges verschüttet. Er sagte, Carl sei plötzlich davon überzeugt, dass am Museum etwas Übles im Gang sei, und bat mich, nachzusehen. Als ich nach draußen ging, roch ich sofort das Benzin und sah Mr Campbell über das Gelände gehen, und gleich darauf kam Dr. Long und sagte, ihr wärt in Gefahr. Wir schlichen uns von der anderen Seite an, während Mr Campbell diesen Reno ablenkte. Und als er dich schnappte, Justus, und auf Jasper schießen wollte, schoss ich eben zuerst. Und ich bin heilfroh, dass es keinen Funken gab, sonst stände jetzt vermutlich alles hier in Flammen.«

      »Es war ein sehr guter Schuss«, sagte Justus. »Mir zittern jetzt noch die Knie.« Aber er grinste dabei.

      »Kann ich jetzt vielleicht mal erfahren, was hier eigentlich los ist?«, fragte Mr Kingsley. »Wer ist dieser Devlin Reno überhaupt?«

      »Das ist der Mann, den Mr Campbell für die schmutzigen Arbeiten angeheuert hat«, sagte Justus. »Im letzten Moment hat er es noch verraten. Er hat all die Brände gelegt und die Einbrüche begangen, um die Leute einzuschüchtern und an Campbell auszuliefern. Und gleichzeitig suchte er nach Harrows Gold. Er grub im Tunnel danach, vertrieb neugierige Leute durch unheimliche Spukgeräusche und sprengte nachts besonders hartnäckige Felsen aus dem Weg. Aber er war gar nicht so sicher, ob sich das Gold wirklich im Zug befand. Schließlich gab es dafür keine Beweise, und die Wachsfiguren im Museum schienen ihm eher einen Hinweis darauf zu liefern, dass es an einem anderen Ort versteckt war. Also versuchte er, Carl dazu zu zwingen, ihm zu sagen, wo es ist.«

      »Carl?«, wiederholte Mr Kingsley verblüfft, und Sam runzelte die Stirn. »Woher soll er denn das wissen?« Sie schauten zu dem Lokführer hin, der mit verschränkten Armen an der Sequoia lehnte, aber er schwieg.

      »Er kennt sich in der Familiengeschichte der Harrows besser aus, als es ihm selbst lieb ist«, sagte Justus. »Und Reno hatte das herausgefunden, nicht wahr, Carl?«

      Carl nickte kurz. »Die Harrows waren eine Bande von Gaunern und Verbrechern. Reginald Harrow hatte sein Vermögen nicht durch ehrliche Arbeit gemacht, sondern dadurch, dass er die chinesischen Eisenbahnarbeiter um ihre Löhne betrog, das Geld tödlich Verunglückter einfach auf seine eigenen Konten umleitete und Beschaffungsgelder falsch abrechnete. Und sein eigener Sohn bestahl ihn jahrelang vor seiner Nase. Die Familie ist hundert Jahre tot, und das ist auch gut so. Für irgendwelche Harrows ist in dieser Stadt kein Platz mehr.«

      »Ganz richtig«, sagte Mr Kingsley. »Und übermorgen ist hier auch das Kapitel Eisenbahn abgeschlossen. Was wirst du deinem Onkel denn jetzt sagen, Justus?«

      Justus zögerte. Dann holte er tief Luft. »Ich werde ihm sagen, dass es in Harrowville nichts für ihn zu holen gibt, Mr Kingsley.«

      Alle starrten ihn an. Mr Kingsley sah aus, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Nichts?«, fragte er mit rauer Stimme. »Ist mein Museum so schäbig?«

      Justus räusperte sich. »Nein«, sagte er fest. »Im Gegenteil. Ich finde, dass es unbedingt erhalten bleiben sollte. Ist es denn nicht möglich, es in den Vergnügungspark einzugliedern?«

      »Dafür fehlt mir das Geld, Junge.« Mr Kingsleys Stimme war jetzt ganz flach.

      »Aber wenn Sie es hätten –«

      »Wir haben es aber nicht!«, schrie Susan ihn an. »Mensch, hör doch endlich auf! Siehst du nicht, was du meinem Vater antust?«

      »Doch, und es tut mir Leid«, sagte Justus. »Ich habe nur noch eine Frage – aber nicht an Mr Kingsley.« Er drehte den Kopf und schaute zu Carl hin. »Carl … wenn Sie das Gold hätten, was würden Sie damit tun?«

      »Du verdammter Halunke«, sagte Carl. Aber aus irgendeinem Grund sah er nicht wütend aus. »Ich würde den Chinesen hier eine anständige Entschädigung zahlen. Und dann würde ich das tun, was ich in den letzten zehn Jahren getan habe: ich würde jeden einzelnen restlichen Dollar ins Museum stecken.«

      »Fünf Millionen Dollar?« fragte Justus.

      Aber Carl sagte nur: »Mit fünf Millionen Dollar kann man schon einiges anfangen. Vielleicht könnten wir noch ein paar Bahnlinien ziehen und diesen verwünschten Tunnel endlich dichtmachen.«

      »Justus!«, sagte Mrs Kingsley scharf. »Was soll das? Worauf willst du hinaus?«

      »Ich möchte Ihnen nur eine kurze Geschichte erzählen. Über die unglückliche Romanze zwischen Stephen Harrow und Letitia O’Malley.«

      »Die Geschichte kennen wir schon«, sagte Sam.

      »Kennen Sie auch die Fortsetzung ?« fragte Justus. »Letitia war nämlich nicht folgenlos mit Stephen Harrow verlobt gewesen. 1903 bekam sie ein Baby, zu dem Stephen sich schriftlich bekannte. 1904 wollten sie dann heiraten, aber dazu kam es nicht mehr. Stephen verunglückte, und Letitia blieb allein mit ihrem Kind in San Francisco zurück. Aber 1908 heiratete sie tatsächlich, und zwar einen Mann namens Roger Sheehan.«

      Alle schnappten nach Luft. Sie starrten erst Justus und dann Carl an.

      Carl blieb ganz gelassen. »Ich möchte mal wissen, wie du das herausbekommen hast, Justus Jonas.«

      Justus errötete ein wenig. »Ich muss leider zugeben, dass ich Ihnen heute Nacht, als meine Freunde schliefen, einen – äh – Besuch abgestattet habe. Es hat mir keine Ruhe gelassen.«

      »Justus!«, riefen Peter und Bob empört.

      »Na ja, ihr wart doch zu müde«, verteidigte sich Justus.

      »Darum geht es nicht!«, rief Peter aufgebracht. »Bis jetzt sind wir immer zusammen irgendwo eingeb …« Ihm wurde bewusst, dass ihn die Erwachsenen fassungslos anstarrten. Fred dagegen sah so begeistert aus, als hätte er plötzlich ein neues Berufsziel entdeckt. Selbst Susan grinste.

      »Du hast also in meinen Familienpapieren herumgeschnüffelt«, sagte Carl. »Jahrelang habe ich alles getan, um zu verbergen, dass ich mit dieser unerfreulichen Bande verwandt bin, ich habe mich von diesem Mistkerl Reno erpressen lassen, und du hast nichts Besseres zu tun, als es öffentlich bekanntzugeben!«

      »Carl!«, sagte Mr Kingsley schwach. »Das ist doch nicht wahr?«

      »Doch«, sagte Carl grimmig. »Und ich hoffe, dass Justus weiß, was er da gerade tut, denn sonst setze ich ihn noch einmal im Tunnel aus.«

      »Es erfüllt einen guten Zweck«, sagte Justus. »Ich muss doch sichergehen, dass alle wissen, wem das Gold gehört, wenn ich Ihnen sage, wo es meiner Meinung nach ist.«

      »Du sagtest doch, es sei im Museum!«, rief Peter. »Aber das kann doch gar nicht sein!«

      »Ist es nun im Zug oder nicht?«, fragte Mrs Kingsley.

      »Es ist nicht im Zug und war auch nie drin«, sagte Justus und zog den uralten Fahrplan aus der Tasche. »Am 5.September 1904 fuhren zwei Züge von Harrowville ab. Der eine war Mr Harrows Privatzug, der auf der Fahrt nach Sterling im Tunnel explodierte. Der andere war schon am frühen Morgen mit Kupfer und Waren beladen durch den Tunnel gefahren, machte dann den weiten Bogen über Owens Peak und kam um 10.30 Uhr wieder in Harrowville an. Gezogen wurde er von einer Lok mit der Nummer 2-4-2. Diese Lok fährt heute noch, und jetzt gerade steht sie tatsächlich im Museum, also habe ich Reno nicht angelogen.« Er trat einen Schritt zurück und gab damit ein Typenschild frei, das an der Seite der Sequoia befestigt war. »Hier.«

      Das Schweigen, das darauf folgte, verkündete Unheil. Selbst Peter und Bob starrten Justus an, als hätte er den Verstand verloren. Nur Dr. Long sah überhaupt nicht überrascht aus.

      »Das kann nicht sein«, sagte Carl. »Sam und ich haben diese Lok bis zur letzten Schraube auseinandergenommen. Es gibt keinen Platz, an dem fünf Millionen Dollar in Gold versteckt sein können.«

      »In der Lok nicht«, sagte Justus. »Aber sie hat noch immer den Originaltender, oder? Und Fred sagte, dass der Tender für die Lok eigentlich zu klein ist und Sie deshalb häufiger Kohle nachfüllen müssen.«

      Fred gab ein würgendes Geräusch von sich und schrie: »Der Zwischenraum!« Und schon turnte er wie ein Affe auf den Tender hinauf.

      Sam und Carl starrten einander an, dann blickten sie zu Mr Kingsley hin, der nur nickte. Sofort holten sie einen Werkzeugkasten und folgten Fred nach oben.

      Justus warf Dr. Long einen Blick zu. Der Chinese nickte. »Dann hast du also herausgefunden, wie ein einfacher chinesischer Schweißer hinter Stephen Harrows Geheimnis kommen konnte.«

      »Ja«, sagte Justus. »Und ich glaube, dass Sie eine ganze Menge über die Familie Harrow erraten haben. Warum haben Sie nichts gesagt?«

      »Dafür bitte ich um Verzeihung«, sagte Dr. Long. »Der chinesische Schweißer und Puppenmacher war mein Großvater. Er war ein stolzer, kluger und gebildeter Mann und wurde hier in Harrowville wie ein Sklave behandelt. Er hasste die Eisenbahn und besonders die Familie Harrow. Die Wachsfigur baute er nicht, um den Harrows zu helfen, sondern um sie zu verhöhnen. Und ich war viele Jahre lang überzeugt, dass ein Nachkomme dieser Familie in der Stadt lebte – aber ich dachte, es sei Mr Campbell. Ganz sicher wollte ich ihm nicht zu noch mehr Reichtum verhelfen, indem ich ihm meine Vermutung mitteilte.«

      »Aber mit dem Finderlohn hätten Sie dem Museum helfen können!«

      »Ich weiß.« Dr. Long schaute zu Mr Kingsley hin. »Aber ich glaubte, es sei besser, wenn das Museum geschlossen und all die alten Geschichten endlich vergessen würden. Es tut mir Leid.«

      »Schon gut, Philip«, sagte Mr Kingsley. »Ich verstehe das.« Aber er sah trotzdem verletzt aus.

      Sams Kopf tauchte aus dem Tender auf. »Helft uns mal mit der Kohle!«

      Es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, bis die Kohle entladen war. Danach sahen sie alle aus, als hätten sie im Bergwerk gearbeitet. 

      Carl tauchte in den Tender ab, und seine Stimme klang wie aus einem tiefen Schacht. »Und ich Trottel habe mich immer gefragt, was das hier für Schweißnähte sind!« Es gab einige knirschende Geräusche, einige donnernde Schläge, dann ein metallisches Kreischen – und dann Stille.

      Bis Susan es nicht mehr aushielt. »Nun sagt doch endlich!«, schrie sie. »Ist es da?«

      Fred tauchte aus der Tiefe auf. Durch ein Fenster im Dach fiel ein Lichtstrahl genau auf seinen struppigen Kopf. In der Hand hielt er einen rechteckigen Barren, der von pechschwarzen Fingerabdrücken geziert wurde. Aber trotzdem gleißte und funkelte er in der Sonne.

    
    Der Geisterzug

      Sechs Wochen später fuhr die Sequoia erneut an der Spitze des Zuges in den Bahnhof von Sterling ein, wo ganze Horden von Touristen und Schulklassen auf sie warteten. Justus, Peter, Bob, Onkel Titus und Tante Mathilda winkten heftig, und aus dem Führerhaus winkten zwei Gestalten zurück – Fred und Carl. Die Lok pfiff, die Bremsen kreischten, und der Zug hielt an. In der Uniform eines Schaffners der Harrowville Railroad Museum Company kletterte Sam aus dem Wagen, nickte den ›Trödeltypen‹ kurz zu und winkte sie zum vordersten Wagen hin, bevor er sich um die übrigen Fahrgäste kümmerte.

      Sie stiegen ein, und der Zug setzte sich in Bewegung. Nach einiger Zeit betrat Sam das Abteil. »Karten bitte.«

      »Bitte sehr«, sagte Onkel Titus würdevoll, und ebenso würdevoll knipste Sam die Fahrkarten ab. Erst dann grinste er. »Tja, schön, euch zu sehen. Was macht der Fuß, Titus?«

      »Alles wieder in Ordnung«, antwortete Onkel Titus. »Wie sieht es bei euch aus? Ich platze ja schon vor Neugier!«

      »Ja, bei uns hat sich viel getan«, sagte Sam. »Devlin Reno sitzt im Knast, und Campbell hat einen ziemlichen Haufen Geld als Entschädigung für die Brände und Einbrüche hinlegen müssen. Er hat Devlin sogar bei Dr. Long einbrechen lassen – dabei gab es dort außer ein paar Büchern nichts zu holen. Jedenfalls ist das Museum recht schön geworden, und wir legen gerade Schienen für eine Stadtrundfahrt.«

      »Und der Tunnel?«, fragte Bob gespannt.

      »Den Tunnel haben wir abgestützt. Da stürzt jetzt nichts mehr ein.«

      »Und was ist mit dem Zug?«

      Sam grinste. »Welcher Zug?«

      Mehr bekamen sie nicht aus ihm heraus. 

      Im Nu hatten sie die Strecke bis zum Black Mountain zurückgelegt. Die alten Zuglampen wurden entzündet und in den Waggons verteilt, und der Zug tauchte in die Dunkelheit ein. Im Restaurant gab es Eis und Getränke. Aber Justus, Peter und Bob standen am Fenster ihres Wagens und schauten auf die hohen, gewölbten Tunnelwände, die an ihnen vorbeizogen.

      »Schaurig!«, sagte Tante Mathilda. »Ich mag gar nicht daran denken, dass ihr wirklich ohne Licht da entlanggelaufen seid!«

      Im gleichen Augenblick wurde der Zug langsamer und hielt schließlich an.

      Die drei ??? schauten einander an. Dann setzten sie sich alle gleichzeitig hin – fest entschlossen, ihre Sitze erst in Harrowville wieder zu verlassen. Aber plötzlich öffnete jemand die Abteiltür, und Fred stürzte rußverschmiert und strahlend herein. »Schnell!« schrie er. »Seht es euch an!« Und schon war er wieder draußen.

      Mindestens dreißig Leute waren ausgestiegen. Die anderen hatten die Fenster heruntergeklappt und schauten heraus. Einige wiesen auf ein klaffendes Loch in der Tunnelwand – die Abzweigung zum Chinesentunnel. Mr Kingsley drängte sich zu den drei ??? durch. »Da seid ihr ja! Kommt bitte mit – ich möchte euch etwas zeigen.«

      »Eine Mauer?«, grinste Peter. »Die kennen wir schon.«

      Mr Kingsley lachte nur.

      Die ganze Gruppe machte sich auf den Weg.

      Nach etwa hundert Metern veränderte sich der Tunnel. Felsbrocken waren links und rechts neben den Schienen aufgetürmt, und dazwischen lagen Backsteine.

      »Die Mauer!« sagte Justus atemlos und starrte in die Finsternis vor ihnen, wo etwas metallisch blinkte. »Aber ich dachte, hier sei alles eingestürzt!«

      »Wir haben den Tunnel freigelegt«, sagte Dr. Long, der unvermittelt neben ihnen auftauchte. »Hinter der Mauer befand sich ein kleiner Raum, in dem Reno seine Geräte aufbewahrte und seinen Spuk veranstaltete. Bitte bleiben Sie jetzt alle stehen – und treten Sie von den Schienen zurück.«

      Alle wichen zurück, und das Stimmengewirr erstarb.

      Dann erklang ein leises Geräusch aus der Tiefe des Tunnels. Etwas wie ein Schnurren … ein Surren … ein Elektromotor. Ein Metallteil blitzte im Lampenlicht auf. Dann wurde die Draisine erkennbar, auf der ein junger Mann saß. Aber es war nicht nur die Draisine. Dahinter bewegte sich etwas. Riesenhaft und schwarz und vollkommen lautlos bis auf das Rollen gewaltiger Räder auf den alten Schienen. Der Kessel war geborsten, seine Rohre aufgerissen und verdreht. Dampfdom und Schornstein fehlten. Das Führerhaus war nur noch ein Haufen verbogener Stahl. Aber die Lok kehrte, an einem Stahlseil gezogen von der Draisine, nach hundert Jahren zurück ans Licht.

      »Ich möchte dazu etwas sagen«, durchbrach Mr Kingsley die Stille. »Ohne die Hilfe von Justus Jonas, Peter Shaw, Bob Andrews und Fred Jenkins hätten wir diese alte Lok nicht bergen können. Das Museum wäre geschlossen worden, und ein wichtiges Stück Geschichte wäre Harrowville verloren gegangen. Wir möchten uns daher bei euch bedanken.« Er machte eine Pause, weil die Leute zu klatschen begannen. Fred, Sam, Carl, Onkel Titus und Tante Mathilda strahlten, während die drei ??? nicht recht wussten, wo sie hinschauen sollten. 

      Als wieder Ruhe einkehrte, fuhr Mr Kingsley fort: »Nach gründlicher Überlegung haben wir uns daher entschlossen, euch diese Lokomotive zu schenken.«

      Ein Raunen ging durch die Menge. Den drei ??? blieb der Mund offenstehen. Onkel Titus strahlte weiter – nur Tante Mathilda wirkte plötzlich wie vom Donner gerührt.

      »Natürlich muss sie restauriert werden«, sagte Mr Kingsley. »Aber danach soll sie euch gehören.«

      Endlich fand Justus die Sprache wieder. »Vielen Dank«, sagte er. »Ich denke, ich spreche im Namen meiner Kollegen, wenn ich vorschlage, dass die Lok – hm – nicht nach Rocky Beach kommen, sondern als Stiftung im Eisenbahnmuseum bleiben sollte.« Er blickte zu Peter und Bob hin, die beide zustimmend nickten.

      In dem einbrechenden Applaus ging alles unter, was Onkel Titus vielleicht zu sagen hatte. Aber das letzte Wort hatte, wie immer, Tante Mathilda.

      »Danke, Justus«, sagte sie inbrünstig.
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